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Als Bill Warris den vierten Polizisten erschossen hatte, waren einige Beamte kaum noch dazu bereit, ihn weiter zu jagen.
»So etwas hat es in der internationalen Polizeigeschichte noch nicht gegeben«, sagte unser Distriktschef. »Es würde mich nicht wundern, wenn sich Washington eimschaltet. Denn Warris ist jetzt zu einem Staatsfeind geworden. Abgesehen von seinen sonstigen Schandtaten, von denen man ihm leider so gut wie nichts nachweisen kann, hat er jetzt vier Polizistenmorde auf dem Gewissen. Das ist die ungeheuerste Herausforderung, die je ein Gangster der Polizei entgegenzuschleudern wagte.« Das sagte er am Dienstag früh gegen elf.
***
Am Mittwochmorgen, ungefähr zur gleichen Stunde, lief das Fernschreiben aus Washington ein. Der Justizminister hatte Bill Warris zum Staatsfeind Nummer eins erklärt. Die New Yorker Stadtpolizei sollte nur die üblichen und erforderlichen Fahndungshilfen leisten. Der Rest war Sache des FBI.
Und die Verhaftung des blutrünstigen Schießers sollte unsere Sache sein. Phil Decker und ich wurden mit der heiklen Aufgabe betraut: ,Bill Warris tot oder lebendig dem Arm der Gerechtigkeit zu übergeben, wie es ein Reporter sehr romantisch ausdrückte.
Well, wir waren nicht sehr erbaut davon, das können Sie sich vielleicht verstellen. Wenn wir auch darauf brannten, dem Mörder von vier braven Kameraden aus den Reihen der Stadtpolizei gegenüberzutreten.
Wir hockten uns in unserem Office auf die Drehstühle und rauchten erst einmal eine Zigarette. Bill Warris hatte durch Anrufe den Zeitungen mitgeteilt, daß er auch in Zukunft jeden rücksichtslos abknallen wollte, der etwa versuchen würde, ihn zu verhaften. Daß er diese Ankündigung auch in die Tat umsetzen würde, stand außer Frage.
Mister High, unser Chef, kam herein. Br hatte eine sorgengefurchte Stirn.
»Tja, ihr beiden«, sagte er. »Das mußte wohl so kommen. Einen Mann wie Warris muß immer das FBI jagen, das ist nicht anders, seit es das FBI gibt.«
Ich zuckte die Achseln.
»Irgendwer muß es schließlich tun, nicht?«
Phil drückte die kaum angerauchte Zigarette wieder aus.
»Und wir beide sind nicht verheiratet«, sagte er knapp. »Bei uns ist es nicht so schlimm. Einer von den vier Cops, die Warris umgelegt hat, war Vater von drei Kindern. Das ist besonders schlimm.« Mister High nickte stumm. Er sah zum Fenster hinaus, hinab auf die Straße, wo der übliche Verkehr flutete. Rinsum waren die Straßenschluchten Manhattans, die Wolkenkratzer mit ihren Tausenden geschäftigen Menschen. Irgendeiner unter den Millionen in New York war auf den Namen Bill Warris getauft. Irgendeiner, der sich jetzt vielleicht Smith oder Miller nannte.
»Wie wollt ihr vorgehen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Zunächst müssen wir herausfinden, wo Warris sich überhaupt aufhält. Vorher kann man ihn schließlich nicht verhaften.«
»Natürlich«, nickte Mister High. »Aber bevor Sie in dieser Sache auch nur einen Finger krumm machen, möchte ich, daß Sie sich von mir ein paar Dinge sagen lassen, Jerry und Phil.«
Wir hoben die Köpfe und sahen unseren Chef gespannt an. Er lächelte leise und meinte:
»Bei euch ist es nämlich nötig. Wenn ihr erst einmal eine Spur aufgenommen habt, seid ihr ja wie zwei eifrige Jagdhunde: überhaupt nicht mehr aufzuhalten! Und Warris ist anderes Kaliber als das, was euch in der letzten Zeit über den Weg gelaufen ist!«
Phil grinste.
»Na, Schuljungen waren es nicht gerade, mit denen wir uns beschäftigen mußten.«
»Das wollte ich auch nicht sagen, Phil. Aber ihr müßt begreifen, daß Warris von einer Art ist, die es nur alle zwanzig, dreißig Jahre einmal gibt. Er wird noch schießen, wenn ihr schon glaubt, daß er im Sterben liegt.«
Ich nickte.
»Okay, Chef. Ich begreife ungefähr, was Sie sagen wollen. Und ich verspreche Ihnen: Wir werden vorsichtig sein. Nebenbei hängen wir ja selbst an unserem Leben.«
Mister High nickte ernst.
»Sicher. Aber die übliche Vorsicht allein genügt hier längst nicht mehr. Die beiden letzten Stadtpolizisten, die Warris ermordete, waren auch vorsichtig. Und trotzdem wurden sie getötet.«
»Wie vorsichtig sollen wir dann sein?« erkundigte sich Phdl. »Vorsichtiger als vorsichtig kann man doch eigentlich gar nicht sein.«
»Es gibt Unterschiede, Phil. Ihr werdet von jetzt ab bis zur Erledigung dieses Falles nicht mehr allein, ausgehen. Bleibt immer zusammen. Schlaft im gleichen Raum. Geht nur gemeinsam über die Straßen. Einer von euch beiden immer ein paar Schritte hinter dem anderen. Wechselt euch in der gegenseitigen Beschattung ab. Laßt nicht einmal beim Rasieren die Dienstpistole außer Reichweite.«
Phil und ich warfen uns einen raschen Blick zu. Das war ja eine schöne Aufgabe, die man uns da angedreht hatte. Offenbar hielt man Warris schon für eine Art Supermensch.
»Außerdem tragt ihr ab jetzt ständig jeder zwei Tränengas-Eierhandgranaten in den Hosentaschen«, fuhr Mister High fort. »Ich nehme an, daß Phil solange zu Ihnen zieht, Jerry, wie?«
Ich nickte.
»Dann werde ich ab heute das Haus beobachten lassen, in dem ihr wohnt. Es ist leicht möglich, daß euch Warris eine Bombe ins Schlafzimmer praktiziert, während ihr die Stadt nach ihm absucht.«
»Nett«, sagte ich iranisch. »Dann essen wir am besten auch nur noch in der FBI-Kantine, was?«
»Auf jeden Fall«, sagte Mister High. »Ich wünsche nicht, daß ihr auch nur eine Flasche Milch öffnet, die vor eurer Tür steht. Gift kann ebenso tödlich sein wie eine gutgezielte Kugel…«
»Es wird immer besser. Hoffentlich gibt es in der Kantine wenigstens nicht jeden Tag Bohnen. Die mag ich nicht.« Mister High lachte.
»Ihr seid doch unverwüstlich.«
»Das wird Bill Warris bald spüren. Okay, komm, Jerry! Holen wir uns die Eierhandgranaten!«
Wir gingen hinauf in die Waffenkammer und ließen uns vier von diesen Metalleiern geben, die genau wie eine gewöhnliche Handgranate funktionieren, nur daß sie nach dem Zerplatzen Tränengas ausströmen.
Wir trugen uns beim Pförtner aus und durchstreiften die Stadt. Wie jede Kriminalpolizei in den Großstädten, hat auch das FBI überall Gewährsleute, Verbindungsmänner, Spitzel und Zuträger.
Wir suchten sie auf oder riefen sie unter den bestehenden Kennworten an. Wir legten täglich einige hundert Meilen in meinem Jaguar zurück, kreuz und quer durch Manhattan, hinüber nach Bronx, nach Harlem.
Bis Freitag abend war es uns nicht gelungen, auch nur die leiseste Spur des gesuchten Mörders zu finden. Er schien sich aus New York abgesetzt zu haben.
Trotzdem war für uns die Sache natürlich noch nicht erledigt. Wenn er sich tatsächlich aus New York verdrückt hatte, mußten wir herausfinden, wann und wohin er gefahren war.
Wir wühlten den ganzen Samstag in den Akten über Bill Warris, die uns die Stadtpolizei zugestellt hatte. Wir suchten nach einem Anhaltspunkt, wo er sich aufhalten könnte. Hatte er Verwandte, die ihn vielleicht verstecken würden? Eine Freundin, einen Freund, ein einsames Jagdhaus irgendwo im Gebirge?
Ein paar Telefongespräche wurden geführt, schließlich war es neun Uhr abend, und wir hatten wieder 'nichts erreicht. Sie können sich vorstellen, in welcher Stimmung wir schließlich, übermüdet und gereizt, das Distriktsgebäude verließen.
Da mein Jaguar im Hof stand, benutzten wir den Hinterausgang.
Es war unser Glück. Wären wir zu Fuß aus dem Hauptportal herausgekommen, wir lebten wohl beide nicht mehr. — »So«, sagte Phil, als er in den Jaguar stieg, »für den Rest des Abends möchte ich kein Wort mehr über Bill Warris hören.«
»Da haben wir den gleichen Wunsch. Ich denke, wir spielen bei mir noch zwei Partien Schach, trinken einen Schuß Whisky dabei und schlafen einmal gründlich aus.«
Phil grinste.
»Manchmal hast du tatsächlich einen vernünftigen Gedanken.«
Unterdessen hatte ich den Jaguar aus der Reihe der abgestellten Diensfahrzeuge herausrangiert und gewendet. Langsam rollte der Wagen jetzt auf die Ausfahrt zu. Phil peilte nach rechts und nickte.
»Okay, frei!«
Ich trat auf den Gashebel und bog in die Straße ein. Wir waren noch keine zehn Yard von der Ausfahrt entfernt, da blendeten hinter uns die Scheinwerfer eines Wagens auf. Im Rückspiegel sah ich ein Auto mit rasender Fahrt auf uns zuschießen.
»Deckung, Phil«, brüllte ich, riß ihn mit der rechten Hand am Rockkragen herunter und zog gleichzeitig den Kopf so tief, wie es nur ging.
Keine zwei Sekunden später ratterte eine Tommy Gun los, zersiebte Seiten- und Vorderfenster, hackte klirrend ins Blech der Kühlerverkleidung und verteilte eine verdammt großzügige Menge Munition.
Die Reif en des Jaguars quietschten, als er sich querstellte, ein Stück hinten wegrutschte und vor einem Laternenpfahl klebenblieb.
Auf einmal war es totenstill. Ich schüttelte die Glassplitter ab und richtete mich langsam auf. Phil blutete an der linken Wange, aber es konnte nur ein Riß sein.
»Vielen Dank«, knurrte er. »Vielen Dank, Bill Warris. Jetzt wissen wir wenigstens ganz genau, daß du noch in New York bist,«
***
Im Nu wimmelte es rings um meinen Wagen von Menschen. Und als wir ausstiegen, heulten auch schon die Sirenen von zwei Funkstreifenwagen der City Police heran. Gleichzeitig mit ein paar G-men vom Bereitschaftsdienst aus dem Districtsgebäude, die mit Maschinenpistolen angerannt kamen, bahnten sich vier uniformierte Riesen aus den Streifenwagen ihren Weg durch die Menge.
»Was ist hier los?« rief der erste, der schon seine Kanone in der Hand hielt.
Ich grinste ihn an und zeigte ihm meinen Dienstausweis.
»Cotton, FBI. Man wollte meinen Freund und mich auf eine lange Reise schicken, Sergeant. Aber ich witterte im letzten Augenblick noch die Gefahr, so daß wir mit ein paar Hautrissen vom Glas davongekommen sind.«
Er zog sein Notizbuch. Ich schüttelte den Kopf.
»Stecken Sie’s wieder ein! Das hier geschah .im Zuge eines Falles, den wir sowieso schon bearbeiten.«
»Aha!«
Er tippte an den Mützenschirm und gab seinen Leuten einen Wink. So schnell, wie sie aufgekreuzt waren, verschwanden sie auch wieder. Unser Doc hatte die Schießerei ebenfalls gehört und war gleich mit seiner Bestecktasche gekommen.
»Holen Sie uns gleich die restlichen Splitter aus dem Genick, Doc«, sagte ich. »Bevor sie sich ganz in den Nacken ein reiben.«
Wir bückten uns nacheinander und der Doc suchte mit seiner Pinzette die letzten Glassplitter ab, die uns ins Genick, in die Haare und auf den Kragen gefallen waren. Im Schein der Laterne, die friedlich weiterbrannte, obgleich mein Jaguar sie böse gerammt hatte, verrichtete der Doc seine Arbeit. Wie immer bei uns in den Staaten waren im Handumdrehen auch ein paar Zeitungsleute da. Weiß der Teufel, wie diese Sorte das anstellt. Sie wächst förmlich aus dem Boden, wenn irgendwo was los ist Sie knipsten und blitzten in der Gegend herum. Vor allem Phil erschien ihnen würdig, weil ihm ein bißchen Blut über die Wange und den Hals hinabgelaufen war. So etwas hält ein Reporter immer für wirksam. Auch der Jaguar wurde aus verschiedenen Blickwinkeln geblitzt.
»Sir, würden Sie so freundlich sein, Ihrem Kollegen die Hand zu schütteln?« fragte einer der Reporter.
Der Presse muß man manchen Gefallen tun, weil man oft von ihr Gegenleistungen verlangt. Wir reichten uns also wie zwei berühmte Politiker die Hände und grinsten breit in die Kamera. Die Blitzlichter flammten und Phil summte leise:
»Wa-as für ein Affen-the-a-ater« Zum Glück hörten es die emsigen Reporter nicht.
»Schluß, Boys«, sagte ich nach einer Weile. »Wir haben noch andere Dinge zu tun, als in Kameras zu blinzeln. Wenn ihr dem FBI einen Gefallen tun wollt, dann veröffentlicht morgen ein paar Zeilen. Jerry Cotton und Phil Decker lassen den vierfachen Polizistenmörder Bill Warris grüßen und ihm mitteilen, daß sie ihn kriegen werden, wie sie noch jede Schmeißfliege der menschlichen Gesellschaft erwischt haben. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«
Phil sah mich erstaunt an. Ein Reporter fragte aufgeregt:
»Glauben Sie, daß es Warris war, der auf Sie geschossen hat?«
Ich nickte.
»Ich glaube es nicht. Ich weiß es. Ich habe ihn nämlich erkannt.«
Auf dem Absatz mich umdrehend zog ich Phil mit mir weg. Als wir das Districtsgebäude erreicht hatten, blieben wir im untersten Flur auf einer der Bänke für das tagsüber wartende Publikum sitzen und steckten uns erst einmal eine Zigarette an. Wir hatten sie nötig.
Der erste Zug schmeckte, wie den ganzen Tag über noch keine Zigarette geschmeckt hatte. Plötzlich fragte Phil: »Was sollte das Theater mit den Reportern?«
Ich sah mir nachdenklich meine Zigarette an.
»Natürlich habe ich Warris nicht erkannt. Ich habe ja nicht einmal gesehen, was es für ein Wagen war, aus dem geschossen wurde. Es ging ja alles viel zu schnell. Und den Ausdruck Schmeißfliege benutze ich sonst auch nicht.«
»Warum also?«
»Einmal wollte ich Bill Warris beleidigen. An irgendeiner Stelle ist jeder Gangster eitel, das bestätigt dir die Kriminalpsychologie. Wer beleidigt ist, fühlt sich vielleicht herausgefordert. Sollte aber Warris mit einem Achselzucken über die Schmeißfliege hinweggehen, dann wird er sich an uns wenden, falls er es gar nicht war, der im Auto saß. Er wird sich die mißlungene Sache nicht in die Schuhe schieben lassen, falls er es nicht gewesen sein wollte.«
»Verstehe«, nickte Phil. »Für den Fall, daß es Warris war, soll die Beleidigung dienen, um ihn herauszufordern. Wenn er es nicht war, soll er deine Behauptung irgendwie widerlegen, daß du ihn gesehen hättest.«
»Genau. Ich hoffe, daß er durch eins von beiden aus seinem bisherigen Schweigen herausgeholt wird. Irgendwie muß er sich doch zur Aktivitä’t verleiten lassen…«
»Und wenn es wieder in einem Mordanschlag auf uns geschieht?«
»Damit rechne ich. Mit dem Auto geben wir ihm keine Chance mehr. Das nächste Mal muß er es anders probieren. Und davon erhoffe ich mir einiges.«
Phil fuhr sich mit dem Finger am Hals entlang.
»Schönes Gefühl, in jeder Minute aus irgendeinem Hinterhalt umgelegt werden zu können«, meinte er mit einem schwachen Grinsen.
***
Aber so schnell wollte uns Bill Warris diesen Gefallen gar nicht tun. Obgleich am Montag die vier größten Blätter der Stadt wortwörtlich meine Äußerungen brachten, rührte sich den ganzen Tag über nichts.
Wir hatten noch am Sonnabend einige Leute auf der Straße verhört, ob vielleicht jemand zufällig den Wagen gesehen hätte, aus dem auf uns geschossen worden war, aber das einzige, was dabei mit Sicherheit herausgekommen war, bestand in de- Wahrscheinlichkeit, daß es sich um einen dunklen Wagen gehandelt hatte. Und das war alles, was man uns sagen konnte. Well, ich weiß nicht, wieviel dunkle Wagen in New York über die Straßen rollen, aber einige Hunderttausend dürften es sein.
Wir benutzten nur noch einen der beim FBI üblichen Dienstwagen. Der Jaguar war zu auffällig und stadtbekannt, als der Wagen eines gewissen Jerry Cotton. Wir wollten zwar Bill Warris aus seiner Reserve herauslocken, aber wir wollten ihm nicht noch einmal eine Chance zu einem Autoüberfall geben. Das war für uns zu gefährlich, und er konnte zu schnell entkommen. Bei so einer Sache spielt sich ja alles in Sekundenschnelle ab. Außerdem aber war mein Wagen ja sowieso in der Reparaturwerkstatt, denn er hatte allerhand zertrümmertes Blech aufzuweisen.
Am Abend saßen wir in meinem Wohnzimmer und beratschlagten, wie es weitergehen sollte. D--ß wir nicht gerade in rosigster Laune waren, können Sie sich denken. Einen G-man kann nichts nervöser machen als die Tatsache, daß er tagelang hinter einem gefährlichen Burschen her jagt, ohne im geringsten voranzukommen.
»Mit dem Wagen wird er es nicht noch einmal versuchen«, sagte ich. »Unsere Dienstwagen sehen alle ziemlich gleich aus. Er kann nicht sehen, wer in einem Wagen sitzt, der gerade zur Ausfahrt herauskommt. Da können wir jetzt ziemlich sicher sein.«
»Beruhigt mich ja«, knurrte Phil. »Aber damit kommen wir nicht weiter. Daß er hier in deiner Wohnung nichts anfangen kann, hat er anscheinend schon gemerkt. Die Überwachung deiner Wohnung dürfte ihm schon aufgefallen sein. Also dürfen wir auch hier ziemlich sicher sein.«
Ich nickte. Dann klatschte ich mir auf einmal auf den Oberschenkel.
»Das ist es ja gerade, Phil!« rief ich. »Wir haben uns so schön nach allen Seiten abgesichert, daß er gerade deswegen nichts unternehmen kann. Denn er mag so tollkühn sein, wie er will, ein Selbstmörder ist er jedenfalls nicht, sonst hätte man ihn schon lange!«
Phil schob nachdenklich die Unterlippe vor.
»Du meinst, wir sollen ein bißchen weniger vorsichtig sein, damit er sich endlich zu einer neuen Aktion gegen uns hinreißen läßt?«
»Ja«, sagte ich knapp. »Das meine ich.«
»Die Frage ist nur, ob Mister High damit einverstanden ist.«
»Er muß es einsehen! Schließlich müssen wir’ den Burschen ja endlich kriegen können! Die Zeitungen, die erst so optimistisch waren, nachdem sie gehört hatten, daß das FBI jetzt die weitere Verfolgung des Gangsters übernimmt, fangen schon an, bissige Bemerkungen loszulassen.« '
Phil rümpfte die Nase.
»Haben die Zeitungen je etwas anderes getan?«
Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab.
»Jedenfalls kommen v/ir so nicht weiter. Wir sind genauso weit wie am vergangenen Mittwoch, als wir den Fall übertragen bekamen.«
Phil zuckte die Achseln.
»Das ist uns schon öfters passiert. Irgendwann wird sich ein Lichtblick zeigen, verlaß dich drauf. Sämtliche Cops in New York haben sein Bild. An den Plakatwänden klebt sein Steckbrief. Außerdem sind fünftausend Dollar Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt. Irgendwann muß er sich ja einmal sehen lassen. Ja, wenn er es aus’nalten könnte, zwei Jahre lang verborgen zu bleiben! Aber das hält kein Mensch aus, auch Bill Warris nicht. Und sobald er sich irgendwo sehen läßt, wird ihn jemand erkennen! Das ist sicher! Sein Gesicht ist nicht so leicht zu vergessen.« Da hatte er allerdings recht. Bill Warris hatte eine brandrote Narbe von einem schlecht verheilten Messerstich auf der rechten Wange. Sie war gar nicht zu übersehen.
Well, wir unterhielten uns nicht länger über den Fall, sondern bauten die Schachfiguren auf. Gerade als Phil den Eröffnungszug machen wollte, weil er die weißen Figuren gezogen hatte, klingelte das Telefon.
Da ich näher zum Apparat saß als Phil, ging ich hin und meldete mich: »Cotton!«
»Brian Buxter vom ›Daily Express‹. Cotton, kommen Sie schnell! Ich habe Warris gesehen. Bill Warris, den Polizei…«
Die Stimme brach mitten im Wort ab. Mir war es, als hörte ich ein paar undefinierbare Geräusche, dann ein schwaches Röcheln, dann war es totenstill.
Phil war aufgesprungen. Er sah meinem Gesicht an, daß etwas passiert sein mußte. Ich dedste die Hand über die Sprechmuschel und rief ihm zu:
»Lauf hinauf zu den Leuten, die über uns wohnen! Ruf das Bezirksamt an! Sie sollen feststellen, mit wem ich jetzt verbunden bin! Schnell!«
Er nickte und verschwand eilig. Ich lauschte in den Hörer hinein. Noch einmal hörte ich ein seltsames Gurgeln, dann blieb es wieder totenstill. Es war mir, als ob es eine Ewigkeit dauerte, bis Phil endlich zurückkam.
Er keuchte atemlos vom eiligen Nehmen der Treppe.
»Sie mußten erst im Bezirksamt in Bronx nachfragen. Das Gespräch kommt aus der Telefonzelle an der Ecke Third Avenue und East 138th Street.«
»Okay«, nickte ich und legte den Hörer auf. »Dann wollen wir uns die Ecke sofort mal ansehen. Ich habe kein gutes Gefühl.«
Wir setzten uns in den Dienstwagen, der vor unserem Haus parkte, schalteten die Polizeisirene ein und brausten los. Es war ein hübsches Stück Weg, das wir zurücklegen mußten, aber dank der Polizeisirene kamen wir rasch voran. Wir benutzten die Third Avenue Bridge über den Harlem River und hielten wenige Minuten später mit kreischenden Bremsen genau neben der Telefonzelle.
Es mochte gegen ein Uhr nachts sein, und es war noch immer allerhand Betrieb auf den Straßen, aber es gab mehr Autos, die über die Third Avenue hinauf in den Nordosten von Bronx rollten, als Fußgänger. Viele Neger und Mischlinge spazierten allein oder in Gruppen über die Bürgersteige, denn Harlem lag nicht weit. Es war eine Gegend, in der kein vernünftiger Mensch gern wohnen möchte, und ich konnte mir wohl vorstellen, daß Bill Warris sich diese Ecke von New York ausgesucht haben könnte, um sich zu verbergen. Hier gab es garantiert mehr lichtscheues Gesindel als in irgendeinem anderen Stadtteil.
Wir stiegen aus und gingen schnell zu der Telefonzelle. Eine trübe Lampe brannte darin, und die Tür stand einen schmalen Spalt offen. Schon durch das Glas der Tür konnte ich sehen, daß der Hörer immer noch an der Strippe herabhing.
Wir zogen die Tür auf, ohne die Klinke zu berühren.
Brian Buxter lag zusammengesunken auf dem Boden der kleinen Zelle. Das Messer saß ihm seitlich im Hals, und es gab ziemlich viel Blut.
***
Wir sahen uns schweigend an.
Das fünfte Opfer von Bill Warris.
»Ich denke, wir können von hier aus die Mordkommission anrufen«, sagte ich. »Warris scheint den Hörer als vorsichtiger Mann nicht berührt zu haben, sonst hätte er ihn doch aufgelegt. Vielleicht siehst du dich schon mal nach dem nächsten Revier um.«
Phil nickte.
»Ich rufe über Sprechfunk die Zentrale und erkundige mich, wo das nächste Revier liegt.«
»Okay.«
Während Phil zurück in unseren Dienstwagen stieg, beugte ich mich vor, drückte die Gabel nieder, warf meinen Nickel in den Zählschlitz und wartete das Summzeichen ab. Dann wählte ich RE 2-3500, die Nummer des FBI in New York. Sofort meldete sich eine Telefonistin aus unserer Telefonzentrale, die natürlich Tag und Nacht besetzt ist. »Federal Bureau of Investigation.«
»Cotton. Alarmieren Sie sofort die Mordkommission. Ecke Third Avenue und East 138th Street in Bronx.«
»Sofort, Mister Cotton. Soll ich Mister High unterrichten?«
»No, vorläufig nicht. Wir machen das selbst.«
Ich legte den Hörer auf und stieß mich mit einem kräftigen Stoß i' die Senkrechte zurück, denn ich hatte weit vorgelehnt am Apparat geklebt, da ja Buxter auf dem Boden lag.
Rings um die Telefonzelle hatten sich inzwischen die Neugierigen gesammelt, die immer aufkreuzen, wenn es irgendwo etwas zu sehen gibt.
»Nehmen Sie Ihre Hand da weg«, sagte ich zu einem halbwüchsigen Mischling. »Sie dürfen die Zelle nicht berühren.«
Er glotzte mich frech an.
»Wer sagt denn das?«
Ich grinste breit.
»Ich. Genügt das?«
Er sah mich prüfend an, dann zog er es doch vor, seine schmutzigen Hände in die Hosentaschen zu verfrachten. Ich steckte mir eine Zigarette an und sah durch das Seitenfenster unseres Wr.gens, daß Phil über die Sprechfunkanlage telefonierte. Ich rauchtc und wartete, bis er wieder ausstieg. Er drängelte sich durch die gaffende Menge und raunte mir zu:
»Die Cops vom nächsten Revier werden in ein paar Minuten hier sein.«
Die Neugierigsten stellten Fragen, was denn passiert sei. Da wir die Tür wieder bis auf den winzigen Spalt angelehnt hatten, konnte man nicht hineinblicken. Erst ungefähr in Brusthöhe begann der Glaseinsatz, aber das war zu hoch, als daß man Buxter hätte sehen können.
Wir schüttelten abwehrend die Köpfe und verweigerten hartnäckig jede Auskunft. Ein paar junge Burschen, die sich besonders stark fühlten, hatten sich offenbar etwas ausgedacht, womit sie uns hereiplegen wollten. Sie drängelten sich auf uns zu, und einer streckte die Hand nach der Türklinke aus.
Ich konnte sie ihm noch schnell genug beiseite schieben. Sofort wurde er ruppig.
»Sie sind wohl verrückt, was?« bellte er, und die anderen nahmen eine feindselige Haltung an. »Ich muß telefonieren!«
Ich zuckte die Achseln.
»Von diesem Apparat können Sie jetzt nicht telefonieren.«
Er stierte mich verächtlich an. Da es fünf waren, fühlten sie sich enorm stark. Natürlich wollte er gar nicht telefonieren, sondern nur einen Vorwand haben, um die Tür öffnen zu dürfen.
»Wer will mich daran hindern?«
Ich griff in meine Brusttasche und zog meinen Dienstausweis.
»FBI«, sagte ich nur.
Er stutzte. Dann drehte er sich um und knurrte so laut, daß wir es hören mußten:
»Bullen! Sogar Bullen vom FBI! Kommen sich verdammt wichtig vor, die lackierten Affen.«
Wir verzogen keine Miene. Wenn er eine Schlägerei haben wollte, mußte er es nicht gerade bei uns versuchen. Wir haben von Berufs wegen ein dickes Fell. Sie murrten noch eine Weile herum, und ihre Reden wurden mit jedem Satz rüder und unverschämter. Aber er bekam seine Quittung von unerwarteter Seite. Er sagte gerade:
»Diese blöden Bullen sollten mal ’ne richtige Tour kriegen, damit sie ein bißchen kleiner werden. Das Pack frißt sich auf unsere Kosten dick und —«
Er brach ab, denn plötzlich stand ein hünenhafter Neger in der Uniform der City Police vor ihm und fragte mit breitem Grinsen:
»Sprichst du von was Bestimmtem, Joe?«
Der Maulheld kannte den Cop offensichtlich. Und er mußte von irgendeinem Erlebnis her einen Mordsrespekt vor dem Riesen haben, denn er zog sofort den Kopf ein und säuselte kläglich:
»No, no, Sergeant. Ich meinte nur so…«
»Schön«, meinte ' der große Neger. »Und ich meine, daß es allerhöchste Zeit für euch ist, in die Betten zu kriechen. In zwanzig Sekunden will ich keinen von euch noch hier in der Gegend sehen.«
Ohne sich weiter um sie zu kümmern, salutierte er vor uns. Hinter ihm drückten sich die jungen Burschen rasch durch die Menge. Auf einmal hatten sie es wirklich sehr eilig.
»Sir, was kann ich für Sie tun?« fragte der Sergeant.
Wahrscheinlich kannte er mich von irgendeiner Gelegenheit her, daß er ohne zu fragen, gleich an den richtigen Mann kam. Ich machte eine knappe Geste.
»Die Leute hier müssen weg.«
Er nickte gelassen und drehte sich um.
»Wer innerhalb von zwei Minuten noch hier in der Nähe angetroffen wird, den werde ich zur Überprüfung seiner Person mit zum Revier nehmen müssen. Solche Überprüfungen sind meistens zeitraubende Sachen, manche dauern die ganze Nacht an…«
Ich grinste. Der Bursche wußte, wie er mit den Leuten hier umzugehen hatte. Mit unterdrücktem Gemurmel verschwanden die neugierigen Gaffer. Als wir Platz hatten, rasten die Wagen unserer Mordkommission heran.
Jack Gayers war turnusmäßiger Leiter der Mordkommission. Als er uns sah, tippte er kurz mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe, kam heran und fragte: »Na, was gibt’s?«
Ich deutete auf die Telefonzelle.
»Ein Opfer von Bill Warris.«
»Wieso?«
»Der Reporter Brian Buxter vom .Daily Expreß' rief mich an und sagte aufgeregt, er wüßte, wo Warris sei. Mitten im Satz brach er auf einmal ab, und ich hörte nur noch ein schwaches Röcheln. Sehen Sie sich den Rest selber an.«
Gayers nickte. Während er sich mit seinen Leuten an die Arbeit machte, sahen Phil und ich uns ein wenig in der Nachbarschaft um. Direkt hinter der Telefonzelle ragte ein sechs- oder siebenstöckiges Mietshaus in den Nachthimmel. Im Parterre rechts von der Haustür brannte Licht.
»Ich werde mich mal bei den Leuten erkundigen, ob sie etwas gesehen oder gehört haben. Manchmal hat man ja Glück. Du kannst vielleicht inzwischen bei der Mordkommission aufpassen, ob die etwas herausfinden, ja?«
Phil nickte und ging zurück zu der Telefonzelle, während ich auf den untersten Klingelknopf drückte. Es dauerte eine Weile, dann schlurfte ein ungefähr dreißigjähriger Mann in Pantoffeln und Schlafanzug heran. Ich konnte ihn durch das Fenster der Haustür sehen, denn er hatte die Treppenhausbeleuchtung eingeschaltet; Nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte, brummte er verschlafen:
»Was is’n los?«
leih sah ihn an. Irgendwie kam er mir bekannt vor,- aber ich wußte nicht, wieso. Ich grübelte auch vergeblich darüber nach, während ich ihm meine Fragen stellte. Er hatte angeblich im Bett gelegen und gelesen. Er hatte weder etwas Verdächtiges gesehen noch gehört.
Ich entschuldigte mich wegen - der späten Störung und verabschiedete mich. Brummend, aber nicht unhöflich, schloß er die Haustür wieder ab und schlurfte zurück in seine Wohnung.
Phil erwartete mich am Fuß der kleinen Treppe, die hinauf zur Haustür führte.
»Nanu?« stutzte ich. »Ist was Besonderes? Du wolltest doch die Mordkommission beobachten?«
Er nickte.
»Jemand von den Beamten sah, daß in unserem Dienstwagen die Ruflampe am Sprechfunkgerät brannte. Ich meldete mich. Da war irgendwo ein Verrückter, dien die Zentrale mit unserem Wagen verbunden hatte.«
»Und was wollte er?«
Phil zuckte die Achseln. Ganz gleichgültig brummte er:
»Ach, er wollte mir klarmachen, daß er Bill Warris gesehen hätte.«
Mir blieb die Luft weg.
»Was?«
Phil sah mich gelangweilt an. »Natürlich ist der Kerl besoffen. Warris wird anderes zu tun haben, als sich in den Hinterzimmern irgendwelcher Kneipen herumzutreiben.«
»Welche Kneipe?« fragte ich kurz. »Bells Beauty Saloon in Harlem«, gähnte Phil. »Aber das ist natürlich glatter Unsinn! Warris sitzt nie im Leben darin!«
Ich marschierte zum Dienstwagen. »He, Jerry!« rief Phil mir nach. »Wohin willst du denn?«
Ich drehte mich nicht einmal um. Über die Schulter rief ich zurück:
»Bells Beauty Saloon«, sagte ich nur, dann stieg ich auch schon ein. Als ich bereits anfuhr, enterte Phil noch im letzten Augenblick den Wagen. Mit heulender Sirene jagte ich zurück.
***
Bells Beauty Saloon sollte eine Art Amüsierlokal sein. Spärlich bekleidete Mädchen hüpften rhythmisch über eine Art Bühne und hielten das wohl für Tanzen. Vorwiegend Neger standen an der Theke und saßen an den Tischen herum. Es gab'kaum weibliche Besucher, und die wenigen, die es gab, sahen recht zweifelhaft aus.
Wir nahmen nicht einmal unsere Hüte ab, als wir die Bude betraten. Mit raschen Schritten durchquerten wir den Hauptraum und gingen an der Theke vorbei. Ein Bär von einem Mixer wollte unter den Tisch langen, als er uns sah.
»Auf Beihilfe zur Gangsterflucht können bis zu zehn Jahre verteilt werden«, sagte Phil lässig, ohne den Mixer anzusehen.
Der Bär zog seine Hand zurück.
Dann standen wir auch schon an der Hintertür. Wir zogen unsere Kanonen. Auf einmal brach die Band mit ihrem Gedudel ab.
Ich riß die Tür auf. Mit vier Schritten standen wir neben dem Mann, der einsam vor seinem Whisky saß und uns verdattert anstierte.
Er war es.
»Bill Warris«, sagte ich mit deutlicher Betonung. »Ich erkläre Sie für verhaftet. Der Haftbefehl wird Ihnen innerhalb von höchstens vierundzwanzig Stunden durch den zuständigen Untersuchungsrichter vorgelegt werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Während ihm Phil die Pistole ins Genick drückte, suchte ich ihn nach Waffen ab. Es war das Unglaublichste, was ich je mit einem Mann seines Kalibers erlebte: Bill Warris hatte zum Zeitpunkt seiner Verhaftung keine einzige Waffe bei sich.
Mit erhobenen Armen ließen wir ihn langsam vor uns hermarschieren. Rechts und links drückten ihm meine und Phils Pistole in den Rücken. Ein vierfacher Kameradenmörder sollte nicht die leiseste Chance haben, noch einmal entkommen zu können…
***
Well, damit hätte die Sache eigentlich erledigt sein können. Das Schwierigste war schließlich getan, Warris war verhaftet.
Aber diese Schlange hatte das unglaublichste Geschick, das wir je bei einem notorischen Gangster bemerkten. Ob er die Zeugen bestochen hatte, ob er die Geschworenen unter Druck gesetzt oder gleichfalls bestochen hatte, ob es wirklich so wenig Indizien gegen ihn gab — ich weiß es nicht. Für mich ist jeder Fall in der Minute abgeschlossen, wo wir den Täter dingfest gemacht haben. Das andere ist Sache der Gerichte.
Jedenfalls waren ungefähr sieben Wochen vergangen, als eines Nachmittags in unserem Office das Telefon schrillte.
»Cotton«, sagte ich.
»Zentrale. Ein Mister Langsfield, Daily Expreß, möchte Sie sprechen, Cotton. Er sagt, es sei dringend.«
»Okay, verbinden Sie.«
Es knackte in der Leitung, dann hörte ich die aufgeregte Stimme eines jungen Mannes:
»Spreche ich mit Mister Jerry Cotton vom FBI New York?«
»Ja, am Apparat. Warum?«
»Hier ist Boyd Langsfield. Ich bin der Nachfolger des ermordeten Brian Buxter beim Daily Expreß. Bis vor fünf Minuten saß ich auf der Pressebank im Schwurgerichtssaal. Prozeß gegen Bill Warris, angeklagt des Mordes an Brian Buxter, der Ermordung von vier Polizeibeamten und einiger weiterer Delikte.«
»Mann, das weiß ich mindestens ebensogut wie Sie«, brummte ich. »Wissen Sie weiter nichts zu sagen? Ich habe Warris schließlich zusammen mit meinem Freund Decker verhaftet.«
»Deswegen rufe ich Sie ja an«, versicherte die aufgeregte Stimme. »Das Urteil ist soeben verkündet worden! Sie fallen vom Stuhl, wenn Sie es hören!«
»Nämlich?«
Er machte eine Pause. Phil hatte sich längst den zweiten Hörer herangezogen. Endlich sagte Langsfield:
»Der Angeklagte Bill Warris wurde soeben freigesprochen wegen Mangels an Beweisen!«
Mir rutschte der Hörer aus den Fingern, als ich das hörte.
***
Well, ein FBI-Beamter hat natürlich keinerlei Möglichkeiten, das Urteil eines ordentlichen Gerichtes zu verändern. Wir dürfen uns nur mit den Leuten herumschlagen, die unsere Gerichte zu früh laufen lassen. Wir hatten andere Fälle zu bearbeiten, so daß wir uns ohnehin nicht weiter um diese unglückliche Geschichte kümmern konnten. Und im Grunde sahen wir beide ein, daß die Geschworenen vielleicht gar nicht anders gekonnt hatten. Ein Mensch darf nur verurteilt werden, wenn tatsächlich ausreichendes Beweismaterial gegen ihn vorliegt.
Schlimmer sah diese Sache in den Reihen der City Police aus. Die Stadtpolizei hatte vier Kameraden verloren, und alle Kollegen und die Angehörigen forderten die Bestrafung des Mörders. Aber mit dem Freispruch war Warris praktisch unantastbar geworden. Nach alter Gepflogenheit kann bei uns ein Mann niemals zweimal wegen ein und derselben Sache angeklagt werden. Selbst wenn man ietzt neue Beweise gegen Warris auf treiben würde, könnte man ihn deswegen nicht wieder vor Gericht bringen. Selbst die meisten Zeitungen tadelten den Freispruch in sehr scharfen Kommentaren.
Aber, wie gesagt, wir waren in den nächsten Tagen anderweitig beschäftigt. Nur einmal kamen wir noch kurz auf Bill Warris zu sprechen, und ich sagte:
»Schön, ich gebe zu, daß ich ihn lieber verurteilt gesehen hätte. Aber nur keine Angst! Er bricht sich den Hals noch! Jetzt wird er sich fast unantastbar und unbesiegbar fühlen. Warten wir ab, ob er nicht innerhalb weniger Monate neue Schandtaten begeht! Und dann kann man ihm wegen der neuen Sache an den Kragen gehen. Hingerichtet kann man nur einmal werden, das wird auch Bill Warris noch erfahren!«
Das sagte ich an einem Mittwoch früh. Am Freitag lag in meinem Postkasten ein Brief mit folgendem Wortlaut:
»An den G-man Jerry Cotton! Du hast mich einmal geschnappt, G-man. Bevor du es auch nur ein zweites Mal versuchen kannst, wirst du in die Hölle gefahren sein.«
Ohne Unterschrift. Ich zuckte die Achseln und legte das Schreiben in meine Brieftasche. Es waren sicher keine Fingerabdrücke darauf, und deshalb ließ ich es gar nicht erst untersuchen.
Im übrigen war ich Drohbriefe gewöhnt. Das gehört bei uns zum Beruf. Ich sagte nicht einmal Phil oder Mister High etwas davon.
***
Am darauffolgenden Samstag begann Georg H. Smith, ein vierunddreißigjähriger Kriegsinvalide, der in Korea bei einem Tieffliegerangriff sein rechtes Bein bis oberhalb der Kniescheibe verloren hatte, mittags um ein Uhr seinen Dienst in der Trade Union Bank am östlichen Rand von Queens.
Die Bank war eine kleine Filiale unmittelbar an der Cross Island Parkway. Smith versah dort seit einigen Monaten seinen Dienst als Wochenend-Wächter. Wenn die Bank mittags um eins ihre Pforten schloß, wartete Smith, bis auch der letzte Angestellte, gewöhnlich war es der Direktor, die Bank durch den Hinterausgang verlassen hatte, dann machte er seinen Rundgang und prüfte, ob alle Gitter vorschriftsmäßig geschlossen, alle Fenster verriegelt und alle Türen abgeschlossen waren. Hatte er sich dieser wichtigen Sache vergewissert, so nahm er in einem kleinen Zimmer Platz, das wochentags als Vorzimmer zum Direktor diente, übers Wochenende aber Smiths ständiger Aufenthaltsort war.
Für diesen Zweck baute er sich sein Feldbett auf, legte die Decken zurecht und begann dann, sich irgendwie zu beschäftigen, um die Zeit zwischen den einzelnen Rundgängen zu überbrücken. Bis Mitternacht war er verpflichtet, alle zwei Stunden einen Rundgang zu machen und dabei an den Kontrolluhren seine Karte zu stechen. Zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens brauchte er in beiden Nächten nur einen Kontrollgang durchzuführen. Ab sechs Uhr früh jedoch wieder alle zwei Stunden.
Nachmittags gegen fünf hockte Smith auf seinem Feldbett und verzehrte ein paar belegte Brote, die ihm seine Frau mitgegeben hatte. Er kaute und sah dabei zu dem schmalen, vergitterten Fenster hinaus, das von dem kleinen Zimmer hinaus auf die einsame Straße führte. Auf der gegenüberliegenden Seite zog sich die hohe Ziegelsteinmauer der Steel Unit hin, die hier eines ihrer Werke hatte. Ein paar Yard weiter links, schon außerhalb seines Blickfeldes, machte die Straße eine scharfe Kurve.
Von rechts kam ein Lastwagen herangeknattert. Es mußte ein uraltes Modell sein, denn seine Formen waren viereckig und kaum abgerundet. Gerade vor dem Fenster tuckerte der Motor noch einmal auf, dann erstarb er.
Im Nu hatte Smith sein Butterbrot beiseite geworfen und die schwere Dienstpistole gezogen. Der Himmel allein konnte wissen, was für Tricks sich Bankräuber auszudenken imstande waren, wenn sie ihn ablenken wollten. Aber er war Frontsoldat gewesen, und er fiel nicht gleich auf irgend etwas herein.
Halb hinter dem Vorhang verborgen stand er mit gezogener Pistole und beobachtete den Wagen. Der alte Lastwagen stand auf der anderen Straßenseite, aber er war nicht weiter als fünfzehn Yard entfernt. Smith konnte alles deutlich erkennen.
Der Fahrer des Wagens kletterte heraus, klappte die Kühlerhaube auf und beugte sich darüber. Nach einer Weile ging er zurück zum Werkzeugkasten kurz vor der Hinterachse. Er nahm Werkzeuge mit und begann zu arbeiten.
Smith ließ in seiner Aufmerksamkeit nicht nach. Er sagte sich mit Recht, daß bisher alle Bankräuber irgend etwas angestellt hatten, was harmlos aussah, und womit sie dann doch die Wächter überrumpelten. Das sollte ihm nicht passieren.
Mit der Geduld, die er schon als Soldat sehr oft hatte aufbringen müssen, stand er an seinem Fenster und beobachtete den Fahrer. Der kletterte ein paarmal wieder ins Führerhaus zurück und versuchte, von dort her den Motor in Gang zu bekommen, aber es gelang ihm niciht. Nach fast einer Stunde packte er die Werkzeuge zusammen, verschloß das Führerhaus und marschierte zu Fuß weiter. Offenbar wollte er die nächste Telefonzelle suchen, um irgendeine Reparaturwerkstatt anzurufen.
Smith sah ihm nach, bis er jenseits der Kurve verschwunden war. Dann wurde es Zeit für den nächten Rundgang. Er führte ihn aus und trug die Sache mit dem Lastwagen gewissenhaft in sein Wachbuch ein.
Bis Mitternacht geschah nichts weiter. Shmit wollte gerade die Decken seines Feldbettes zurechtlegen, um bis drei Uhr zu schlafen, als er draußen wieder das Geräusch eines Wagens hörte. Es war auffällig, weil hier übers Wochenende nie irgendein Verkehr war. Das Stahlwerk hatte ja ebenso Arbeitsruhe wie die Bank, und Wohnhäuser gab es hier nicht. Die Bankfiliale war eigentlich nur für die zweitausend Arbeiter und Angestellten des Werkes errichtet worden, die ihr Gehalt oder ihren Lohn auf Konten der Trade Union Bank überwiesen bekamen.
Smith knipste das Licht in seinem Zimmer aus, damit er besser nach draußen sehen konnte, und huschte zum Fenster. Seine Prothese funktionierte heute wieder einmal sehr schlecht. Eine Schraube im Gelenk mußte sich verklemmt haben oder irgend etwas sonst stimmte nicht. Das Gelenk bewegte sich kaum.
In der Kurve hing eine helle Straßenlaterne, deren Lichtschein bis zur Bank reichte. Grinsend sah Smith, daß ein Betrunkener mit seinem alten Mercury über die Straße zockelte. Er fuhr nicht gerade schnell, aber dafür konnte er den Wagen auch nicht mehr in einer Linie halten. Rechter Straßenrand, linker Straßenrand, so schlängelte sich der Wagen näher.
Der hat’s gut, dachte Smith. Der kann sich heute wenigstens einen hinter die Binde gießen. Ich muß nüchtern bleiben. Na, wenn er jetzt nicht aufpaßt, klebt er hinten auf dem Laster, der immer noch dort steht. Da! Habe ich es nicht gesagt! Da hat er die Bescherung.
Lautes Krachen von beulendem Blech, Klirren von splitterndem Glas, Quietschen zu spät gezogener Bremsen — und schon war es passiert. Der Mercury klebte im Hinterachsgestänge des Lastwagens.
Smith beugte gespannt den Kopf vor. Da, jetzt öffnete sich die linke Vordertür. Smith mußte unwillkürlich grinsen. Was Angesäuselte doch immer für ein Glück haben! Dachte er. Daß er die Tür überhaupt noch aufbekommt, ist schon ein Wunder.
Jetzt kletterte der Betrunkene heraus. Sein Gesicht war blutüberströmt. Mit unsicheren Bewegungen löste er sich vom Wagen und taumelte zwei Schritte auf die Straße. Dann brach er in die Knie. Noch einmal versuchte er, sich aufzurichten. In diesem Augenblick konnte Smith deutlich das verzweifelte, von Schmerzen verzerrte Gesicht des Mannes erkennen.
Er brach endgültig zusammen.
Verfluchter Dreck, dachte Smith. Konnte er denn nicht besser aufpassen? Wo steht denn bei uns die Hausapotheke? Ach so, ja, hinten im Regal, stimmt. Er humpelte hin, zog den Blechkoffer heraus, nahm den Schlüssel für den Hinterausgang und humpelte so schnell, wie cs ihm die verfluchte Prothese erlaubte, hinaus. Er brauchte nicht ganz eine Minute, bis er auf der Straße war. Als vorsichtiger Mann hatte er die Hintertür erst wieder verschlossen, bevor er auf den Verletzten zuhumpelte.
Er beugte sich über ihn. In diesem Augenblick wurde es unter der Plane des Lastwagens lebendig. Auch der vermeintlich Schwerverletzte, stand mit einem Male auf den Füßen.
Verdammter Dreck! ging es Smith durch den Kopf. Jetzt haben sie dich doch hereingelegt. Nur, weil du glaubtest, du könntest einen Menschen nicht vor deinen Augen verbluten lassen, werden sie dich jetzt abkommandieren zur Höllenfahrt. Aber leicht soll es ihnen nicht werden! Bei Jove, nein!
Er konnte noch immer schnell reagieren. Es hatte nur den winzigsten Bruchteil einer Sekunde bedurft, um ihm die Situation klarzumachen, nachdem von dem Lastwagen die Männer herabgesprungen kamen, und schon war die Blechkasette beiseitegeflogen, die Pistole gezogen und der erste Schuß hinausgejagt.
Er kam trotzdem nicht dazu, ein zweites Mal abzudrücken. Etwas schlug hart gegen seine Schläfe, er fiel rückwärts in einen endlosen Abgrund, und dann wußte, fühlte und empfand er nichts mehr, absolut nichts…
***
Am Samstagabend saßen Phil und ich im Bereitschaftsraum des FBI-Districtsgebäudes in New York. Die meisten Kollegen hatten frei, nur ein Fünftel versah wie allwöchentlich den Bereitschaftsdienst für dringende Fälle übers Wochenende. Ein weiteres Fünftel durfte zwar das Gebäude verlassen, mußte aber in der Zentrale die Telefonnummer hinterlassen, unter der sie zu erreichen waren.
Es mochte abends gegen neun Uhr sein, als Backy Lamor, der Leiter unseres Bereitschaftsdienstes den Raum betrat, wo wir uns mit der Lektüre von Illustrierten beschäftigten.
»Einsatz«, sagte er nur. »Cotton und Decker!«
Wir legten unsere Zeitungen beiseite, stülpten uns die Hüte auf den Kopf und winkten den anderen kurz zu. Für einen Augenblick mußte ich an Bill Xenoros denken, einem FBI-Kollegen griechischer Abstammung. Er hatte vor drei Wochen, genau wie wir jetzt, den Bereitschaftsraum verlassen und uns anderen noch einmal zugewinkt.
Aber er war nie wieder zurückgekommen. Zwei Tage später, am Montag früh, hatte man seine Leiche im Hafengelände gefunden, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Bill war, ohne es selbst zu wissen, mitten in die Verteilung der Ware eines großen Rauschgiftringes hineingeplatzt. Sein Ende mußte furchtbar gewesen sein…
»Im ›Carlton Hotel‹ soll Buck Wright sitzen«, sagte der Eihsatzleiter draußen im Flur und riß mich aus meinen Gedanken. »Ihr wißt, er wird wegen Doppelmordes in Miami gesucht. Seht zu, daß ihr ihn herbringen könnt, ohne daß es allzu schlimm wird…«
Ohne daß es allzu schlimm wird! Das sollte wohl bedeuten: ohne daß Phil oder ich verwundet oder gar getötet wurden. Nun, daran hatten wir selbst das größte Interesse.
Wir nickten dem Einsatzleiter noch einmal zu, bevor wir in den Fahrstuhl stiegen. Wir fuhren hinauf zum Archiv, das ebenfalls mit einem Bereitschaftsdienst besetzt war. Gregg kam uns entgegen. Er ist einer der ältesten G-man in New York, aber fragen Sie mich nicht, wieviel Narben er an seinem Körper hat. Er weiß es selber nicht genau.
»Hallo, Gregg«, grinste ich, als ich sah, daß er wieder einmal belegte Brote aß. Kein Mensch im Districtsgebäude hat Gregg je anders als kauend gesehen. Er vertilgt unglaubliche Mengen, und niemand weiß, wo er es eigentlich läßt. »Hallo!« gurgelte er kauend hervor. »Was ist los?«
»Wir brauchen die Bilder von Buck Wright«, erklärte ich ihm. »Er soll im ,Carlton‘ sitzen.«
»Lieber Himmel!« stöhnte Gregg. »Da macht euch auf einen heißen Empfang gefaßt! Der' Kerl schießt aus allen Knopflöchern. In Kansas City hat er vor zehn Tagen den Hilfssheriff erschossen. Und in Detroit verwundete er zwei Cops und in…«
Phil machte ein saures Gesicht.
»Okay, Gregg«, unterbrach er ihn. »Das haben wir in den Fahndungsblättern alles schon selbst gelesen.«
»Ach so, ja, natürlich«, sagte Gregg, während er schon durch die Regalreihen ging. Er wühlte eine Weile in seinem Karteikasten, dann brachte er eine große Karte zum Vorschein, an die drei Glanzfotos geheftet waren.
»Da habt ihr den schrägen Vogel«, brummte er. »Unterschreiben und viel Glück.«
Wir bescheinigten den Empfang der Unterlagen und verdrückten uns. In unserem Office sahen wir uns die Karte durch. Sie enthielt Wrights genaue Beschreibung, seine Fingerabdrücke, die Adressen seiner Verwandten und engen Freunde, sein Strafregister und die Anzahl der Verbrechen, deretwegen er noch gesucht wurde. Als wir uns das alles gründlich eingeprägt hatten, studierten wir noch eine Weile seine Bilder. Nach bewährter FBI-Manier machten wir uns gegenseitig auf Kleinigkeiten aufmerksam. So blieben sie besser im Gedächtnis. Und auf Kleinigkeiten konnte es ankommen, falls Wright sein Gesicht verändert hatte. Die Ohrläppchen beispielsweise werden von allen Leuten vergessen, wenn sie sich schminken. Dabei ist die Form der Ohrläppchen für ein Gesicht fast ebenso einmalig wie etwa ein Fingerabdruck für eine Person.
»Okay«, knurrte Phil schließlich und schob die Karte und die Fotos beiseite. »Ich denke, wir können jetzt.«
Ich nickte. Schweigend sahen wir unsere Pistolen nach. Sie waren voll aufgeladen und hatten außerdem im Lauf schon eine Patrone.
Mister High hatte mir noch immer verboten, meinen Jaguar zu benutzen, weil er einen neuen Anschlag von Bill Warris fürchtete. Wir nahmen also ein Dienstfahrzeug, einen neutralen Lincoln, und zwitscherten ab.
Wir sind schon so viele Jahre in New York, daß wir uns vor allem in Manhattan einigermaßen auskennen. Das »Carlton« lag dicht am Roosevelt Drive, der am East River entlangführte.
Es ist nicht gerade das, was man ein gutes Hotel nennen könnte, aber es gehört auch nicht zu den verkommenen. Irgendwo dazwischen hält es sich in der Schwebe. Wir stoppten den Wagen einen Häuserblock vorher, stiegen aus und bummelten wie zwei Spaziergänger den Block entlang.
Wir gingen zuerst einmal am »Carlton« vorbei, ohne auch nur einen Blick durch die Drehtür in die Halle zu werfen. In der nächsten Seitenstraße trennten wir uns. Ich lief den ganzen Weg um den Häuserblock zurück und kam dann von oben, während Phil gleichzeitig von unten aus der Seitenstraße her wieder auf das »Carlton« zusteuerte.
Der Portier stierte uns erstaunt an. Eben hatte er uns noch gemeinsam an ihm Vorbeigehen sehen, und jetzt kam ich aus der gleichen Richtung noch einmal anspaziert.
»Haben Sie Feuer?« fragte ich und schnippte mit einer Zigarette.
»Selbstverständlich, Sir!«
Er beeilte sich, ein Feuerzeug aus den Tiefen seiner Taschen zutage zu fördern.
»Wir suchen ’nen alten Freund«, sagte ich. »Waren früher mit ihm mal zusammen in einer Pension…«
Er grinste. Die Anspielung auf das Zuchthaus schien er verstanden zu haben.
»Wie sieht der Herr denn aus?« erkundigte er sich.
»Ich glaube, ungefähr so«, begann ich. Dann lieferte ich eine Beschreibung von Buck Wright, nur machte ich ihn ein bißchen leichter und schmaler, als er wirklich war. Leute, die man im Zuchthaus kennenlernt, sind gewöhnlich etwas unter ihrem Normalgewicht.
Ich merkte schon nach wenigen Worten, daß mich der Portier mißtrauisch beäugte. Der Kerl wußte etwas, das war sicher. Es hätte mich auch gewundert. Kein Hotelchef weiß je soviel und so genau über seine Gäste Bescheid wie der Portier.
»Wo war denn die Pension?« fragte der Kerl mit einem schon unverschämten Grinsen.
Hoppla! Der Bursche wußte also sogar, in welchen Zuchthäusern Wright gesessen hatte! Ein Glück, daß wir uns vorher Wrights Karte genau studiert hatten.
»Irgendwo im Staate New York«, murmelte ich, während ich gedankenvoll meine Zigarette zwischen den Fingern rollte. »Ein bißchen nördlich von der City, wenn ich mich nicht irre.«
Meine Beschreibung traf auf das Staatszuchthaus von New York zu. Der Portier merkte es und schien befriedigt.
»Der Herr, den Sie suchen, legt aber vielleicht keinen Wert auf Besuche?« murmelte er.
»Vielleicht doch«, meinte ich. »Wir hätten nämlich ein schönes Geschäft für ihn. Aber es läßt sich nur zu dritt machen. Und er wäre der richtige Mann dafür.«
Der Portier wurde offensichtlich interessiert. Er trat noch einen Schritt näher zu uns und wollte Genaueres wissen.
»Sehr vertrauliche Sache.«
»Hm«, murrte er. »Der Herr, den Sie suchen, ist im Augenblick sowieso ausgegangen. Aber wenn sie morgen früh vielleicht noch einmal wiederkommen können?«
Ich wußte nicht, was er wollte. Es konnte sein, daß er dia Wahrheit sprach, es war ebenso gut möglich, daß er Wright Zeit verschaffen wollte, um zu fliehen. Ich wiegte den Kopf und tat so, als ob unsere Geschäft eilig wäre.
»Tja«, meinte der Pförtner, »da ist wenig zu machen. Ich weiß wirklich nicht, wo er hingegangen ist. Aber ich denke, daß er bis zu meinem Dienstwechsel morgen früh um sechs bestimmt zurück ist. Vielleicht können Sie kurz vor sechs noch einmal vorbeikommen?«
»Okay, gemacht«, sagte ich. »Aber hören Sie genau zu, Freundchen!« Ich packte ihn an einem seiner goldenen Knöpfe und zog ihn dicht an mich heran. »Kein Wort zu sonst irgendeinem! Klar?«
Ängstlich versicherte er, daß er schweigen würde, wie nur irgend jemand schweigen könnte. Wir tippten an die Hutkrempen und verdrückten uns.
»Ob er uns die Unterweltler abgenommen hat?« fragte ich Phil.
Er grinste.
»Bei der Geschmacklosigkeit, mit der du deine Krawatten aussuchst, bestimmt«, meine er anzüglich.
»Na, wer solche Anzüge trägt wie du«, konterte ich, »wird auch nicht an gutem Geschmack sterben.«
Wir blödelten noch eine Weile weiter, bis wir unseren Dienstwagen erreicht .hatten. Bei uns ist das meistens so, wenn wir in guter Stimmung sind. Und dazu hatten wir an diesem Abend ein Recht. Daß der Pförtner uns noch vor sechs Uhr morgens bestellt hatte, bewies, daß er uns das Märchen glaubte. Und so auf Anhieb gleich den richtigen Mann zu erwischen, wenn sich in einem Hotel jemand verborgen hält, der vom FBI gesucht wird, ist nicht immer leicht. Wir haben es schon erlebt, daß wir den Pförtner ausholten und nicht auf einen zufällig vorbeigehenden Liftboy achteten. Der sagte inzwischen dem Gesuchten Bescheid, und als wir endlich seinen Schlupfwinkel betraten, war er über alle Berge.
»Wunderbar! Dann werdet ihr ihn morgen früh schon erwischen!«
»Das denken wir auch«, nickte ich. »Liegt sonst noch etwas an?«
Er schüttelte den Kopf.
»No. Ihr könnt euch aufs Ohr legen oder sonstwas machen.«
»Okay. Die Sache morgen früh machen wir ohne vorherige Abmeldung. Wir fahren kurz nach fünf los.«
»In Ordnung.«
Er notierte sich unseren Einsatz für den nächsten Morgen, während wir schon zurück in den Bereitschaftsraum gingen. Phil und ich sind keine Menschen, die früh ins Bett kommen. Deshalb waren wir noch nicht müde und beschlossen, eine Partie Schach in der Kantine zu spielen. Wir sagten im Bereitschaftsraum den Kollegen Bescheid und fuhren mit dem Schneilift hinauf unters Dach, wo sich unsere Kantine befindet.
Kurz vor Mitternacht fuhren wir wieder hinunter und legten uns im Schlafsaal des Bereitschaftsdienstes auf die Feldbetten. Wir zogen nur die Jacketts aus und deckten uns mit einer Wolldecke zu. Hier brannte nur über der Tür eine kleine blaue Notlampe, sonst war es stockdunkel. Irgendwo hörte man die leisen Atemzüge schlafender Kameraden.
Schon nach wenigen Minuten waren wir eingeschlafen. Natürlich wußten wir nicht, wie spät es war, als plötzlich in sämtlichen Räumen des Bereitschaftsdienstes die schrille Alarmklingel gellend unseren Schlaf zerriß. Als wir so jäh erwachten, hörte ich nur am leisen Rauschen, daß der Lautsprecher über der Tür eingeschaltei war.
Während wir schon schlaftrunken in unsere Jacketts fuhren, die Pistolen ins Schulterhalfter schoben und uns den Schlaf aus den Augen wischten, dröhnte die sachliche Stimme des Einsatzleiters aus dem Lautsprecher:
»Alarm! Alle herhören! Einsatz für die Bereitschaften zwo und vier! Schwerer Banküberfall auf die Filiale der Trade Union Bank, östlicher Stadtrand von Queens, Cross Island Parkway! Sofortiger Einsatz! Ich wiederhole…«
Wir hörten schon nichts mehr. Da wir zur vierten Bereitschaft gehörten, rasten wir schon durch den Flur, sprangen in den Lift und sausten hinab in den Hof. Aus allen Fahrstühlen kamen die Kollegen gesprungen und hetzten gleich uns über den Hof zu den Dienstwagen.
Die Sirenen heulten auf. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern fegten wir zur Ausfahrt hinaus. Zu dieser Zeit war bereits kaum noch Verkehr auf den Straßen. Es war gerade die Stunde zwisehen den ersten Frühaufstehern und den letzten Nachtbummlern.
Wie hundertmal vorher griff Phil zum Sprechfunkgerät und sagte:
»Hier ist Wagen 23! Hallo, Leitstelle!«
»Hier Leitstelle! Wir geben Ihnen weitere Informationen!«
Während wir bereits unterwegs waren, erfuhren wir erst, was uns erwartete…
***
Georg H. Smith erwachte mit einem Sausen und Brummen im Schädel, daß er glaubte, jeden Augenblick müsse ihm der Kopf bersten. Er war unfähig zu irgendeiner Bewegung — und das rettete vermutlich sein Leben.
Nach einer Weile bekam er die Augen auf und brauchte wieder eine Weile, bis er sich darüber klar geworden war, wo er sich befand. Er lag in der Eingangshalle der Bank auf dem blanken Fußboden. Offenbar hatten ihn die Gangster hierher geschleppt.
Seine Gedanken wollten nur schwer in geordnete Bahnen finden. Dunkel erinnerte er sich der Vorgänge, bevor er bewußtlos geworden war. Hatte er nicht irgendeinem helfen wollen? Richtig, da war doch der Betrunkene gewesen, der seinen Wagen auf den Lastwagen aufgesetzt hatte! Und er hatte mit der Hausapotheke…
Jetzt war ihm wieder alles klar. Mit schmerzendem Schädel gestand er sich ein, daß man ihn überlistet hatte. Der Lastwagen und der Betrunkene, sie hatten alle nur ihre Rollen in einem raffiniert eingefädelten Plan gespielt. Und er war darauf hereingefallen!.
Er blinzelte umher. Zehn Yards von ihm entfernt, beschäftigten sich ein paar Männer im Scheine von Taschenlampen. Hin und wieder huschte der Lichtschein über das Gesicht dieses oder jenes Mannes.
Ohne sich zu bewegen, beobachtete er die Männer. Als alter Frontsoldat wußte or genau, warum sie ihn hier einfach liegengelassen hatten. Da sie ihn nicht einmal gefesselt hatten, konnte er nur noch eine Erklärung für ihr Verhalten geben: sie hielten ihn für tot.
Er überlegte kurz. Seine Pistole war weg. Vielleicht hatte man sie ihm abgenommen. Und ohne Schußwaffe hatte er nicht die geringste Aussicht. Seine einzige Chance bestand darin, die Sache zu überleben, indem er weiter den Toten spielte. Reglos blieb er liegen. Zum Glück machten die Gangster genug Radau, so daß er atmen konnte, ohne fürchten zu müssen, sie könnten seine Atemzüge hören.
Die Zeit zog sich endlos lange hin. Hin und wieder krachten Schubladen, wenn sie wieder einen Schreibtisch erbrachen. Die Tür zu den Kellerräumen stand offen, und Smith konnte deutlich hören, daß auch unten in den Tresorräumen fieberhaft gearbeitet wurde.
Nach seiner Schätzung mußte mindestens eine Stunde vergangen sein, als die harten Tritte mehrer Männer die Kellertreppe heraufgehastet kamen.
»Los, Boys!« rief eine energische Stimme. »Das hat sich gelohnt! Wer hat den Schlüssel des Wächters?«
»Ich, Boß!«
»Kommt! Du schließt wieder ab und wirfst den Schlüssel unterwegs irgendwo in eine Gosse! Kommt, schnell! Wir haben uns lange genug hier aufgehalten.«
Noch ein paar Geräusche, dann das Trappeln vieler Füße zur Hintertür. Wenige Sekunden später fiel die Tür auch schon ins Schloß, und Smith hörte, wie sie von außen abgeschlossen wurde.
Er schloß für einen Augenblick die Augen, holte tief Luft und versuchte, sich aufzurichten. Sobald er die leiseste Anstrengung machte, verstärkte sich der Brechreiz in seinem Magen und Schwindelanfälle befielen ihn.
Junge, sagte er sich, nun reiß dich zusammen, es geht ja nur um ein paar Schritte. Die paar Schritte bis zum Telefon wirst du doch wohl schaffen können, ay?
Er biß die Zähne zusammen, daß es knirschte. Aber er kam nicht auf die Beine. Wütend schob er sich ein Stück über den Fußboden, dann war er so erschöpft, daß er erst wieder einmal verschnaufen mußte.
Etappenweise rutschte er bis zur Tür zum Vorzimmer der Chefsekretärin. Die anderen Apparate, die in der Halle herumstanden, hatten keinen Anschluß ins Ortsnetz. Nur vom Hauptapparat aus konnte er sich ins Ortsnetz einschalten.
Irgendwie schaffte er es doch noch. Mit verkniffenem Gesicht ließ er sich in den Drehstuhl vor dem Schreibtisch der Sekretärin fallen. Er griff zum Telefon. Die Nummer des FBI wußte er auswendig. Es gehörte zu seinen Pflichten als Wächter, die im Notfall wichtigsten Nummern auswendig zu wissen. Er wählte RE 2-3500. Innerhalb von drei Sekunden hörte er eine Stimme: »Federal Bureau of Investigation, New York District.«
»Hier spricht der Wächter der Trade Union Bank, aus der Filiale in der Cross Island Parkway, östlicher Rand von Queens. Bitte, schicken Sie sofort ein paar Leute. Hier wurde ein Banküberfall ausgeführt.«
»Unsere Leute werden sofort abfahren.«
Es knackte in der Leitung, dann sagte eine andere Stimme:
»Diktieren Sie mir schon mal genauere Angaben.«
Smith erzählte alles. Er sprach von dem Lastwagen, der eine Panne hatte und dann seit dem frühen Nachmittag auf der Straße stehengeblieben war. Er berichtete von dem Betrunkenen, der seinen Wagen auf den Lastwagen aufgefahren hatte und dann mitten auf der Straße zusammengebrochen war. Er erwähnte das Blut in seinem Gesicht…
»Himbeersaft«, sagte die Stimme des FBI-Beamten trocken. »Um sie hereinzulegen…«
Smith stöhnte:
»Ich könnte verrückt werden, daß ich auf diesen Schwindel hereingefallen bin.«
»Ihnen kann man keinen Vorwurf machen. Wenn es wirklich ein Unfall gewesen wäre, können Sie doch nicht Zusehen, wie der Mann vor Ihren Augen gewissermaßen verblutet. Wir predigen seit Jahren den Banken, Versicherungen und Großunternehmen mit viel barem Geld, daß ein Wächter nachts zu wenig ist. Zwei Mann müssen wenigstens aufgestellt werden, damit einer den anderen decken kann, wenn so etwas vorkommt wie bei Ihnen. Na gut, unsere Leute sind schon unterwegs. Beschreiben sie mir eben noch das Aussehen des Lastwagens — oder haben Sie vielleicht sogar seine Nummer gemerkt?«
Smith schimpfte auf sich selbst und brummte bedauernd:
»No, leider nicht.«
»Schade. Aber die Nummer wird vermutlich falsch gewesen sein, also so schlimm ist es auch wieder nicht.«
Er beschrieb das Aussehen des Lastwagens so gut er konnte. Unser Mann notierte alles. Dann sagte er:
»Gut, vielen Dank, Mr. Smith. Unsere Leute werden in ein paar Minuten bei Ihnen sein. Wenn eben möglich, halten Sie sich noch so lange auf den Füßen!«
Smith nickte. Obgleich er wahnsinnige Kopfschmerzen und das Gefühl hatte, sein Magen würde sich in jeder Sekunde umdrehen, sagte er:
»Ja, natürlich. Ich werde es schon schaffen…«
Er ließ den Hörer zurück auf die Gabel gleiten und schloß erschöpft die Augen. Himmel, war ihm elend! Von seiner Schläfe sickerte ihm noch immer ein dünner Blutstreifen über die Wange herab.
***
Trade Union Bank stand in goldenen Lettern über dem Eingangsportal. Ich trat auf die Bremse, daß die Reifen quitschten. Hinter mir stoppten die anderen Wagen.
Wir sprangen auf die Straße. Mit ein paar raschen Schritten hatten wir die Hintertür gewonnen. Ich donnerte dreimal mit der Faust dagegen und rief das über Sprechfunk vereinbarte Kennwort:
»Hallo, Mrs. Smith! Wir sind da! FBI! Kennwort: Lastwagen!«
Schon drehte sich ein Schlüssel im Schloß. Ein Mann torkelte mir im Licht meiner Taschenlampe entgegen, der ein blutverschmiertes und wachsbleiches Gesicht hatte. Ich fing ihn gerade noch auf.
»Doc! Kümmern Sie sich um den Mann!«
Unser Doc nahm sich seiner an. Zwei Kollegen brachten ihn zum Wagen des Arztes, einer geräumigen Station-Car mit einer Bahre hinten drin und eingebauten Schränkchen. Für dringende Behandlungen führt der Doc so ziemlich alles bei sich, was benötigt werden könnte.
»Sehen Sie zu, daß Sie ihn für ein paar Minuten vernehmungsfähig machen«, raunte ich dem Doc noch rasch zu, dann trat ich über die Schwelle. Über meine Schulter rief ich noch zurück: »Bill soll sich um Fingerabdrücke an der Tür hier kümmern!«
Wir suchten mit unseren Taschenlampen die Hauptsicherungen und die Schalter. Als wir sie endlich in einem Kasten gefunden hatten, konnten wir unsere Taschenlampen einstecken.
Well, man konnte mit einem Blick sehen, daß hier gehaust worden war, wie es nur eine zielbewußt arbeitende Bande fertigbringen kann. Es gab keinen Schreibtisch, der nicht erbrochen worden wäre. Die Papiere lagen verstreut auf dem Fußboden herum.
Nun, es war kaum anzunehmen, daß die Bank ihr Bargeld in den Schreibtischen der Angestellten aufbewahrte. Ich sah mich um und fing einen Blick von Phil auf. Er wies auf eine Tür, die offenstand.
Ich nickte. Mit ein paar Instruktionen dirigierte ich das Geschehen in der Halle. Sämtliche Schreibtische mußten nach Fingerabdrücken abgesucht werden.
Dann stiegen Phil und ich die Kellertreppe hinab.
Donnerwetter! Hier hatte man ganze Arbeit geleistet. Schweißbrenner mußten ihr Werk verrichtet haben.
»Es muß ein guter Fachmann dabei gewesen sein«, sagte Phil. »Die Alarmanlage hat eigene Stromversorgung, die unabhängig ist vom Lichtnetz. Trotzdem verstand es der Kerl, sie außer Betrieb zu setzen. Dabei möchte ich wetten, daß die Anlage direkte Verbindung zur nächsten Police Station hat!«
»Anfänger verlegen sich heutzutage auch nicht mehr auf Bankeinbrüche. Die kommen am hellichten Tag mit einer Pistole«, erwiderte ich.
' Vor uns stand der erbrochene Tresor. Ich bin kein Spezialist für Tresoranlagen. Aber .eines sah ich auf den ersten Blick. Hier hatte die berühmte Sparsamkeit von Finanzleuten den ganzen Einbruch erst ermöglicht. Denn was man hier aufgestellt hatte, das war vermutlich der Tresor einer größeren Filiale, die sich des veralteten Dinges hatte entledigen wollen.
»Hm«, schnaubte Phil. »Mit der nötigen Zeit kriege ich so ein Ding auch auf.«
»Eben«, sagte ich. »Die Frage ist jetzt nur, woher konnten die Burschen wissen, daß hier ein veralteter Tresor steht? Wir werden unsere Nachforschungen in diese Richtung zu lenken haben.«
Wir sahen uns noch genauer um, aber die eigentliche Arbeit des Spurensicherns mußten wir den Fachleuten überlassen. Nach ungefähr einer halben Stunde verließen wir die Bank wieder, während unsere Spezialisten bis zum Hals in der Arbeit knieten.
Draußen wurde es langsam hell. Die Morgendämmerung hatte die Nacht verdrängt, und im Osten färbte sich der Himmel langsam rot. Wir gingen quer über die Straße zum Wagen des Arztes. Die hintere Tür stand offen, und der Doc beschäftigte sich mit dem Anlegen eines Verbandes.
»Verdammtes Glück behabt«, sagte er, als er uns erkannte. »Streifschuß an der Schläfe. Ein kleines Äderchen zerrissen, ein bißchen Haut mitgenommen, aber sonst alles heil gelassen. Wirklich, unwahrscheinlich viel Glück. Nur zwei oder drei Millimeter tiefer, und die Kugel hätte das Schläfenbein eingedrückt.«
»Folgen?« fragte Phil lakonisch. »Hier nur eine Gehirnerschütterung, wahrscheinlich vom anschließenden Sturz. Im anderen Fall brauchten Sie nicht mehr nach Folgen zu fragen.«
»Können wir uns eine Weile mit dem Mann unterhalten?«
»Bitte nicht zu lange.«
Der Arzt vollendete seinen Verband, dann kletterte er aus dem Wagen heraus und sagte:
»Wenn ihr euch ein bißchen dünn macht, paßt ihr zwei neben jdie Bahre. Es ist besser, wenn Mr. Smith liegenbleibt.«
»Okay, Doc.«
Wir machten uns dünn und kauerten uns neben die flache Bahre.
»Hallo«, grinste ich den Verwundeten an. »Schwein gehabt, was?«
Er grinste zurück.
»Hab ich immer. Hätten Sie mich erst mal in Korea sehen sollen! Alle Ärzte erklärten mich bereits für tot! Ich habe ihnen eines gepustet.«
Ich nickte nachdenklich. An sich war das die richtige Sorte von Bankwächtern. Nicht selbstmörderische Draufgänger und auch keine Feiglinge. Gerade die richtige Mischung von Mut und Vorsicht. Trotzdem waren die Gangster mit ihrem Vorhaben zum Ziel gelangt. Sollte dieser Mr. Smith etwa…?
»Ich muß mich mit Ihnen noch über ein paar Kleinigkeiten unterhalten«, begann ich. »Zuerst möchte ich wissen, wie die Gangster in die Bank gekommen sind.«
»Ich war ja auf der Straße und hatte den Schlüssel zur Hintertür bei mir…« Er berichtete noch einmal den Trick, mit dem man ihn zum Verlassen der Bank gebracht hatte. Dann fuhr er fort: »Als ich von dem Streifschuß ohnmächtig war, muß man mir den Schlüssel und die Pistole abgenommen haben.«
»Aber man ließ Sie hier auf der Straße liegen?«
»No. Sie schleppten mich in die Bank und ließen mich in der Halle liegen. Ich glaube, daß sie mich für tot gehalten haben. Ich kam zu mir, als sie noch beim Arbeiten waren, wenn sie die Tätigkeit dieser Halunken Arbeit nennen wollten.«
»Haben Sie etwas von ihnen gesehen?«
»Klar. Deswegen habe ich mich doch weiter totgestellt. Ohne Pistole hatte ich doch sowieso keine Chance mehr gegen sie. Sie hätten mich sicher ganz abgeknallt, wenn ich nur Mucks gesagt hätte.«
»Das ist anzunehmen. Sie spielten also tot. Wie ging es weiter?«
»Ich versuchte, so viel wie möglich von ihnen zu sehen, um mir die Typen einzuprägen. Als sie dann die Bank wieder mit meinem Schlüssel verlassen hatten, rief ich sofort das FBI an und nahm mir den Reserveschlüssel aus dem Kasten im Zimmer der Sekretärin. Ich wartete, bis Sie endlich kamen. Es fiel mir schwer, denn mir war verdammt elend.«
»Okay, wir kamen so schnell, wie es ging. Vom Broadway nach hier sind es einige Meilen. Versuchen Sie doch jetzt mal, uns das zu beschreiben, was Sie von den Gangstern gesehen haben.«
»Da war zunächst ein ganz langes, dürres Gerippe. Sah im Gesicht beinahe so aus, wie der leibhaftige Tod. Der tat überhaupt nichts, und fiel mir deshalb besonders auf.«
»Ein langes Gerippe, dünn wie der Tod?« überlegte ich. »Wurde er nicht mal von irgendeinem mit einem bestimmten Namen angeredet?«
»No. Namen hörte ich überhaupt keine.«
»Kann der Dünne der Boß gewesen sein?«
»No. Kommandiert hat ein anderer.«
»Was für Haare hatte denn der Dünne?«
»Überhaupt keine. Sein Kopf war so blank wie eine Billardkugel. Ich sah es einmal, als der Lichtschein einer Taschenlampe von einem seiner Komplicen über seinen blanken Schädel huschte.«
Ich sah Phil an. Phil mich. Eine solche Type war dem FBI seit vielen Jahren bekannt. Long Death, so nannte man ihn damals in der Unterwelt. Langer Tod. Er war Spezialist für Alarmanlagen. Gegen Spitzenhonorare erbot er sich, innerhalb von wenigen Minuten jede Alarmanlage stillzulegen.
»Augenblick!« unterbrach ich die Erzählung des Wächters. Ich griff zum Sprechfunkgerät, das der Wagen des Docs ebenso führte wie jeder andere FBIeigene Wagen. »Cotton vom Einsatz Cross Island Parkway«, sagte ich. »Bitte den Leiter der Fahndungsabteilung.«
»Einen Augenblick, bitte«, sagte die Leitstelle. Ich wartete, bis ich den Leiter der Fahndungsabteilung hatte.
»Fahndungsersuchen nach Long Death«, sagte ich. »Es besteht der Verdacht, daß er bei dem Bankeinbruch in der Cross Island Parkway beteiligt war.«
»Okay, ich werde alles Nötige sofort veranlassen.«
»Vielen Dank«, sagte ich und legte den Hörer auf. Während wir uns weiter mit dem Wächter unterhielten, würde die Fahndung nach Long Death bereits anlaufen. Innerhalb weniger Stunden würden ein paar hundert Verbindungsleute und zwanzigtausend Polizisten in New York ihre Augen offen halten. Wenn Long Death sich sicher fühlte, konnte es gar nicht allzulange dauern.
»Haben Sie noch andere Leute so gut gesehen, daß Sie sie uns beschreiben können?«
»No, nicht allzuviel. Die meisten waren ja im Keller. Als sie heraufkamen, fielen mir noch zwei auf. Einer von den beiden hatte eine rote Narbe im Gesicht…«
Wir fuhren wie elektrisiert auf.
»Moment!« sagte ich. Ich zog meine Brieftasche und nahm ein paar Fotos von Leuten heraus, die in diesen Tagen gerade besonders gesucht wurden. »Ist er unter diesen Bildern dabei?«
Ich hielt ihm die Bilder so hin, daß er sie sehen konnte, ohne sich aufrichten zu müssen. Beim vierten Bild sagte er: »Der war auch dabei. Donnerwetter, ihr seid ja verdammt auf Draht. Menschenskind, jetzt begreife ich, warum man den Hut zieht, wenn man FBI sagt. Aber das war nicht der mit der Narbe. Moment.«
Er blätterte ein paar Bilder weiter und legte das erste beiseite. Plötzlich tippte er auf zwei Bilder.
»Der ist es! Das ist der Mann mit der Narbe!«
Wir sahen uns die beiden Bilder an. Es waren zwei Aufnahmen von Bill Warris.
»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich. »Ich kann’s beschwören!« versicherte er ernst. »Sie rannten ja mit sechs, sieben eingeschalteten Taschenlampen herum. Das gab soviel Licht, daß man sie manchmal gut sehen konnte. Und Masken hatten sie auch nicht auf.«
»Wozu auch?« grinste Phil zufrieden. »Man hielt Sie ja für tot. Und einen anderen Zeugen gab es nicht. Sie brauchten demnach gar nicht mehr vorsichtig zu sein.«
Ich griff nach dem Foto, das er zuerst herausgesucht hatte. Ich warf nur einen kurzen Blick darauf, dann hielt ich es Phil hin.
Es war das Bild von Buck Wright.
***
Wir zogen uns in den Wagen zurück, mit dem wir gekommen waren. Phil rief die Leitstelle an und informierte sie kurz über die ersten Ergebnisse. Wir gaben uns keinen Illusionen hin, als wir ein Lob des Einsatzleiters hörten. Unser Verdienst war es nicht, daß wir schon mit einiger Sicherheit drei der beteiligten Gangster kannten. Es war lediglich dem- Umstand zuzuschreiben, daß sie keinen Arzt bei sich gehabt hatten, der ihnen hätte sagen können, was mit dem Wächter los war. Vermutlich hatte er die ersten paar Minuten nach dem Schuß scheintot herumgelegen, sie hatten die blutverschmierte Schläfe gesehen und ihn daraufhin für tot gehalten. Jetzt glaubten sie, alle Vorsicht fallenlassen zu können. Daß er als Frontsoldat besonnen genug gewesen war, den Toten zu spielen, erleichterte uns jetzt die Arbeit.
Phil sah auf seine Uhr.
»Kurz nach fünf«, sagte er.
»Dann wird es Zeit für uns.«
Ich ging zurück in die Bank und sprach mit einem Kollegen, der hier die Leitung der Arbeiten übernommen hatte.
»Der Chef der Filiale müßte angerufen werden«, sagte ich.
»Okay, Jerry.«
»Phil und ich verschwinden mal für eine Stunde. Wir wollen zum Carlton Hotel., Buck Wright soll sich dort verstecken. Und der Wächter beschrieb uns gerade drei der beteiligten Gangster. Einer von ihnen könnte Buck Wright gewesen sein. Da wir ohnehin den Auftrag haben, ihn zu holen, können wir ihm bei der Gelegenheit auf den Zahn fühlen.«
»Wunderbar«, nickte unser Kollege. »Viel Glück.«
»Danke.«
Ich ging zurück zu unserem Wagen. Phil steuerte der Abwechslung halber. Wir verzichteten auf die Polizeisirene, weil es nichts ausmachte, wenn wir ein paar Minuten später zum Hotel kamen. Der Portier hatte unser Erscheinen für kurz vor sechs verlangt, und bis dahin schafften wir es auch ohne Sirenen. Man soll die abgespannten Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts nicht unnötig aus ihrem Schlaf hochjagen…
Wir ließen den Wagen wieder vor dem Häuserblock stehen und gingen den Rest zu Fuß. Vorher hatten wir noch der Leitstelle Bescheid gegeben, daß wir uns von der Bankfiliale für eine Stunde absetzten, um den alten Auftrag mit Buck Wright zu erledigen.
Der Portier empfing uns mit merklicher Ablehnung.
»Der Herr, von dem Sie sprachen, wohnt nicht hier«, erklärte er kurz. »Ich habe mich getäuscht. Eine gewisse Ähnlichkeit, Sie verstehen.«
Ich grinste. So leicht konnte er uns nicht abspeisen. Natürlich hatte er mit Buck Wright gesprochen, als der nach Hause gekommen war. Und Buck hatte natürlich unser Manöver durchschaut. Er mußte schließlich am besten wissen, welche Bekannte er von seiner Zuchthauszeit her hatte.
»Schön«, nickte ich. »Dann verraten Sie uns mal eben die Zimmernummer des Mannes, der dem von uns beschriebenen ähnlich sieht.«
Der Portier stutzte. Jetzt hat er sich hereinlegen lassen. Er knurrte eine Weile herum, dann fiel ihm etwas ein, was er für eine brauchbare Ausrede hielt.
»Der Mann ist gerade abgereist. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wohin.«
»So, so«, sagte ich. »Der Mann, den wir suchen, hat nie hier gewohnt. Und der Mann, der unserem ähnlich sieht, ist gerade abgereist. Das sind aber seltsame Zufälle, nicht wahr?«
Er probierte es, wie alle, die ein schlechtes Gewissen haben, erst einmal mit der frechen Tour.
»Was kann ich dafür, wenn unsere Gäste auch einmal abreisen?« fauchte er. »Ich möchte jetzt nicht länger von Ihnen belästigt werden! Ich habe getan, was ich für Sie tun konnte! Und, Sie machen mir noch Vorwürfe!«
Ich zog meinen Dienstausweis und hielt ihm das Dokument unter die Nase.
»FBI. Kommen Sie mit in die Halle. Hier draußen ist ja jetzt sowieso nichts los.«
Er erschrak. Für Detektive hatte er uns vielleicht gehalten. Aber sicher nicht für G-men. Das gab ihm einen schönen Schock, und darauf spekulierte ich. Die meisten Leute bei uns in den Staaten haben eine gesunde Hochachtung vor dem FBI.
Er gehorchte. Der Empfangschef in seiner Loge erwachte aus seinem Schlaf und stierte neugierig zu uns herüber. Wir gingen in eine Ecke, wo er uns nicht hören konnte, und setzten uns in Sessel, die vor ein paar großen Zimmerpflanzen in grünen Kübeln standen.
»Damit wir uns recht verstehen«, sagte ich. »Dieser Mann, den wir suchen, heißt Buck Wright. Er wird gesucht, weil er unter anderem in Kansas City den Hilfs-Sheriff ermordet hat. Die anderen Verbrechen wollen wir gar nicht aufzählen. Es ist beobachtet worden, daß Sie heute nacht mit diesem Mann gesprochen haben. Wenn Sie nicht sofort auspacken, mein lieber Freund, werden wir Sie verhaften wegen Beihilfe zur Flucht eines Mörders sowie wegen Irreführung der Behörden. Sie können sich innerhalb einer Minute überlegen, was Ihnen die Sache wert ist…«
Ich machte ein unbewegtes Gesicht und sah starr auf meine Armbanduhr. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihn. Auf seiner Stirn erschien der kalte Angstschweiß in winzigen Tröpfchen. Nach einer Weile druckste er:
»Er ist zum Hafen gefahren. Ich habe ihm dort den Namen einer kleinen Pension genannt, die ihn aufnehmen wird, wenn er sich auf mich beruft.«
»Wieviel hat er Ihnen für den Tip gegeben?«
Der Portier tastete unwillkürlich nach seiner Brieftasche.
»Los, geben Sie die Scheinchen schon her!« sagte Phil. »Wir haben nämlich verdammt wenig Geduld mit' einem Mann, der uns an der Nase herumzuführen versuchte!«
Mit zitternden Händen überreichte uns der Portier ein Päckchen Zwanziger-Noten. Grob geschätzt mußten es mindestens fünfhundert Dollar sein.
»Solche Tips sind ein lohnendes Geschäft, was?« fragte ich. »Wir nehmen Ihre Brieftasche mit. Hier ist eine Quittung. Wir wollen eben genau festhalten, was für Papiere Ihre Brieftasche enthielt. Sie ist für Ermittlungszwecke vorläufig beschlagnahmt. Morgen können Sie sie beim FBI, Abteilung Fahndung, wieder abholen.«
Wir notierten auf der Beschlagnahme-Quittung jedes winzige Papierstückchen, das seine Brieftasche enthielt. Damit er nicht, nur um uns Schwierigkeiten zu machen, am nächsten Tag sagen konnte, wir hätten irgend etwas aus seiner Brieftasche unterschlagen.
»Jetzt möchte ich von Ihnen nur noch den Namen und die genaue Lage der Pension wissen, in die sich unser Freund verkrochen hat.«
Er seufzte, aber er rückte doch mit der Sprache heraus.
»Failies Little Hotel, East Fourteenth Street.«
»Schön. Langsam werden Sie vernünftig. Damit Sie uns nicht noch in letzter Minute einen Strich durch die Rechnung machen können, werden wir Sie jetzt zum nächsten Revier mitnehmen. Dort wird man Sie sehr freundlich am Führen irgendeines Telefongesprächs hindern, verstehen Sie?«
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Ich fliege hier raus, wenn Sie mich jetzt mitnehmen!« stöhnte er.
»Keine Bange!« Ich schüttelte den Kopf. »Wir machen keinem mehr Schwierigkeiten, als unbedingt nötig ist. Ich werde dem Mister da drüben an der Empfangsloge erzählen, daß wir Sie für eine Stunde oder zwei zu einer dringenden Zeugenvernehmung brauchen. Sie sind gestern abend zufällig Zeuge eines schweren Verkehrsunfalles geworden, verstehen Sie?«
»Aber — aber das FBI kümmert sich doch nie um Verkehrsunfälle!« wimmerte er.
Ich schob anerkennend die Unterlippe vor.
»Sieh an, wie genau Sie Bescheid wissen. Dann sollten Sie Ihre Intelligenz mal dafür gebrauchen, um über den Unterschied zwischen sauberem Lebenswandel und Unterstützung des Gangstertum nachzudenken. Also, sagen wir, in einem Wagen saßen ein paar von uns gesuchte. Gangster und verursachten einen Verkehrsunfall, den Sie zufällig beobachteten. Das kann nicht auffallen. Klar?«
»Ja, ja, vielen Dank«, stotterte er erlöst.
Ich hielt ihn nicht gerade für einen sehr schlechten Burschen. Er war nur einer von denen, die gern ein Scheinehen oder zwei extra verdienen, auch wenn es nicht immer auf eine saubere Art dabei zugeht. Für G-men, die sich immer mit den schweren Brocken herumzuschlagen haben, war er einer der ganz, ganz kleinen Fische.
Ich wollte gerade zur Empfangsloge hinübergehen, als uns der verschlafene Mister von da schon entgegenkam.
»Entschuldigen Sie, Gentlemen«, sagte er nicht sehr freundlich. »Aber Sie können unseren Portier nicht so lange von seiner Arbeit abhalten! Wenn jetzt gerade ein paar Gäste kommen! Wer soll ihnen die Wagen tür auf machen, die Hallentür aufhalten?«
Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
»Sie!« sagte ich kurzerhand.
Er jappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Land.
»Ich?« stammelte er entgeistert.
»Ja. Denn diesen Mister brauchen wir mal für ein, zwei Stunden. Er wurde Zeuge eines Verkehrsunfalls, in den ein paar dringend gesuchte Gangster verwickelt wurden. Hier, FBI. Genügt das?«
Als er meinen Dienstausweis sah, knickte er zusammen und versicherte mit einem halben Dutzend Verbeugungen, daß das natürlich alles erkläre und er selbstverständlich unsere Arbeit nicht behindern wollte… und so weiter…
Wir fuhren zum nächsten Revier. Ich sprach kurz mit dem Wachhabenden und sagte ihm, er möchte den Mann so lange bei sich behalten, bis wir ihn anriefen und ihm mitteilten, daß er jetzt wieder gehen könnte. Vor allem dürfte er nicht telefonieren.
Unser Dienstausweis tat auch hier seine Schuldigkeit. Der Portier durfte sich auf eine Bank setzen, und wir konnten beruhigt unsere Fahrt zum Hafen antreten…
***
Es mochte kurz vor halb acht sein, als wir in die East 14th Street einbogen. Ein paar kleine verfallene Holzbuden standen rechts und links, die ganze Gegend machte einen ziemlich verkommenen Eindruck, und wenn es nicht Sonntag und noch so früh gewesen wäre, hätten wir vermutlich jede Menge zerlumpter Gestalten herumhuschen sehen.
Wir ließen den Wagen an der Ecke stehen und stiegen aus. Düfte flogen uns entgegen, daß Phil die Nase rümpfte.
»Da wird nun so viel Reklame mit guter Seife gemacht«, brummte er, »daß man doch annehmen sollte, auch hier in der Gegend hätte man schon etwas davon hören müssen, daß es Seife gibt und wozu man sie verwenden kann.«
Wir bummelten langsam auf dem nicht sehr breiten Bürgersteig dahin. Failees Little Hotel lag auf der rechten Seite. Es war das vierte Haus von der Ecke her und bestand aus einem verandaartigem Vorbau und einem aufgesetzten, ersten Stock, alles in allem sah es aus wie zwei aufeinandergeklebte Schachteln, von denen die unterste etwas breiter war.
Hinter dem sogenannten Hotel ging eine schmutzstarrende Einfahrt in einen düsteren Hof hinein. Wir sahen uns um und entdeckten noch so etwas wie ein Hinterhaus, das isoliert vom Hauptgebäude stand.
Jetzt war guter Ra teuer. Hatte sich Buck Wright im Vorder- oder im Hinterhaus verkrochen? Phil rieb sich nachdenklich das Kinn. Wir schleuderten ein paar Schritte weiter bis zum Eingang des Hinterhauses.
»Schlüssel beim Portier im Vorderhaus«, stand auf einem vergilbten Pappschild.
»Das ist der richtige Fuchsbau«, meinte ich. »Wenn wir vorn den Portier herausklingeln, betätigt der Kerl irgendeine verborgene Alarmanlage für das Hinterhaus, und die hier untergebrachten Gäste bringen sich rasch in Sicherheit.«
»So wird die Sache wohl organisiert sein«, nickte Phil. »Unter diesen Umständen können wir zwei Mann nichts unternehmen. Wir scheuchen Wright nur auf und verjagen ihn.«
»Also klingeln wir uns Verstärkung heran«, nickte ich.
Wir gingen zurück zu unserem Dienstwagen. Es war wirklich das klügste, was wir tun konnten. Die beiden Häuser mußten umstellt werden, wenn man Buck Wright nicht eine neue Chance geben wollte, noch einmal zu entkommen.
»Hallo, Leitstelle!« sagte ich in den Hörer des Sprechfunkgerätes, während Phil auf der Straße stehengeblieben war, um die Lage zu peilen. Es konnte ja sein, daß unsere Anwesenheit auf dem Hinterhof schon aufgefallen war. »Hallo, Leitstelle! Hier ist Wagen 36. Bitte melden!«
»Hier Leitstelle! Wagen 36, bitte sprechen!«
»Hier spricht Cotton! Wir sind dabei, uns Buck Wright zu holen. Wir haben einen Tip bekommen, den ich für verläßlich halte. Demnach befindet sich Wright in Failies Little Hotel, East Fourteenth Street. Wir sind gerade dort gewesen. Es ist eine sehr unübersichtliche Gegend. Wir können kaum etwas ausrichten, wenn wir nicht den ganzen Komplex umstellen.«
»Ich informiere die Einsatzleitung. Augenblick bitte!«
Ich wartete. Der Augenblick dauerte ungefähr zwei Minuten, dann knackte es ein paarmal in meinem Hörer und ich vernahm die Stimme des Einsatzleiters.
»Hay, Cotton!«
»Hay, Boß! Na, wie steht es?«
»Wieviel Mann braucht ihr? Ich könnte höchstens sechs Mann entbehren. Mußte gerade zwanzig Leute in den Norden von Manhattan schicken.« Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich:
»Gut. Schicken Sie uns die sechs Leute. Sie sollen Maschinenpistolen mitbringen. Geben Sie mir über die Leitstelle das nächste Revier in die Leitung. Ich werde versuchen, von dort noch ein paar Mann loszueisen.«
»Das ist ein guter Gedanke. Ich lasse Sie mit dem Revier verbinden.«
Es dauerte eine Weile, dann hörte ich die sonore Stimme eines Mannes:
»42. Revier, Sergeant Custor. Mit wem spreche ich?«
»Special Agent Jerry Cotton, FBI. Die East 14th liegt in Ihrer Straße, Sergeant?«
»Yeah, Sir«, bellte er knapp als Erwiderung.
»Okay. In der Straße liegt Failies Little Hotel. Kennen Sie die Bude?«
»Und ob, Sir! Der reinste Fuchsbau. Ich wette, daß keine Nacht in New York vergeht, ohne daß in der Bruchbude nicht Leute übernachten, nach denen sich die Generalstaatsanwälte einiger Bundesstaaten sämtliche Finger lecken.«
»Da sind wir ziemlich einer Meinung, Sergeant. Wir wollen uns gerade einen ziemlich schweren Brocken hier abholen. So etwas wie ein Kollegenmörder. In Kansas City hat er den Hilfssheriff umgelegt.«
Der Sergant sagte etwas, was zwar ungefähr meiner Meinung entsprach, was man aber im Druck besser nicht wiedergibt. Ich stimmte ihm zu und fuhr fort:
»Ich halte es für sinnlos, hier jemand holen zu wollen, wenn man nicht genug Leute hat, um den ganzen Fuchsbau umstellen zu können.«
»Absolut richtig, Sir! Wenn Sie dafür nicht genug Leute haben, lassen Sie besser gleich die Finger davon. Sie blamieren sich nämlich doch nur.«
»Tja, das ist ja meine Schwierigkeit.«
»Mein Einsatzleiter konnte mir nur sechs Leute bewilligen. Könnt ihr nicht noch ein paar Mann, schicken?.«
»Hm«, knurrte er und schien nachzudenken.
»Sind Sie der Wachhabende?«
»Bis neun, bis der Lieutenant kommt. Ja. Wissen Sie was, Sir, ich komme selber und bringe noch sieben Mann mit.«
»Sie sind mein Mann, Sergeant.«
Er lachte nur und fragte, wo er auf mich stoßen sollte. Ich beschrieb ihm die Ecke, wo unser Dienstwagen stand, und legte den Hörer auf. Phil hatte sich inzwischen eine Zigarette angesteckt und sah mich erwartungsvoll an.
»Sechs von uns, acht vom nächsten Revier«, sagte ich.
»Das müßte ausreichen.«
Ich steckte mir ebenfalls eine Zigarette an. Langsam fühlte ich, wie die Spannung in mir hochkroch. Solche' Aktionen lassen sich nie genau vorherbestimmen. Oft genug passiert es, daß man mit zwanzig Mann anrückt, aber nur mit achtzehn oder neunzehn zurückfahren kann. Immer kommt man sich ungefähr wie ein Infanterist vor dem nächsten Sturmangriff vor. Wird es dich diesmal erwischen? Wirst du Glück haben?
»Da sind die Cops!« sagte Phil.
Ich warf meine Zigarette weg und drehte mich um. Eine Station Car mit der Aufschrift »New York City Police« hielt leise neben unserem Dienstwagen. Acht uniformierte Cops kletterten heraus und kamen auf uns zu. Voran ein baumlanger Kerl von einem Sergeanten.
Wir schüttelten uns die Hände und stellten uns vor. Er machte uns mit seinen Leuten bekannt. Dann fragte er: »Welche Seiten sollen wir übernehmen?«
»Ich würde die Rückseite des Hinterhauses und die beiden Flanken vorschlagen«, meinte ich. »Sie kennen hier doch wahrscheinlich die Gegend…«
»Sicher«, grinste er. »Halte ich auch für’s Beste. Dann können Ihre Kollegen die Vorderseite und die Toreinfahrt besetzen. Okay?«
Ich nickte.
»Und Sie wollen ins Haus?« fragte er und musterte uns prüfend.
»Yeah«, bestätigte ich.
Er langte in die Hosentasche und brachte zwei Eierhandgranaten heraus.
»Da! Die Biester tun manchmal Wunder. Werfen Sie lieber so’n Ding, als daß Sie Ihre Nase zu weit um die Ecke halten. Denken Sie ein bißchen an den Hilfssheriff von Kansas City!«
Ich grinste.
»Sie gefallen mir!«
Er grinste zurück.
»Ob Sie mir auch gefallen, sage ich Ihnen hinterher.«
Wir nahmen uns jeder eine der Handgranaten und steckten sie in die linke Hosentasche. Dann zogen wir beide unsere Mäntel aus und warfen sie in den Fond unseres Dienstwagens. Man ist im Mantel nicht so beweglich…
»Da kommen wohl Ihre Kollegen!« sagte der Sergeant und deutete auf zwei neutrale Fahrzeuge, die knapp hinter der Polizei-Station-Car stoppten.
»Stimmt!« nickte ich.
Ich instruierte unsere Leute kurz, um was es ging, dann fragte ich den Sergeant:
»Wieviel Zeit brauchen Sie?«
Er überlegte.
»Einmal um den halben Häuserblock — zwei Minuten. Aussteigen, Leute verteilen, Posten beziehen — noch einmal zwei Minuten. Und zwei Minuten Zugabe für unvorhergesehene Zwischenfälle macht sechs. In sechs Minuten können Sie loslegen.«
»Dann los, Boys!«
Sie kletterten rasch wieder in ihre Station-Car und brausten ab. Ich sah auf meine Armbanduhr und wartete, bis sechs Minuten vergangen waren. Dann nickte ich unseren Leuten zu.
Mit kreischenden Bremsen stoppten unsere drei Wagen vor der Veranda von Failies Little Hotel. Vier Mann spritzten über die Straße und suchten in den Hauseingängen gegenüber Deckung, zwei schossen wie Wildkatzen in die Toreinfahrt hinein.
Phil und ich sprangen die Stufen der Veranda hinauf. Wir hämmerten gegen die Tür. Es war jetzt kurz vor acht, und die Straße fing langsam an, lebendig zu werden.
Trotzdem war es noch verhältnismäßig still, wenn man es mit dem Betrieb verglich, der wochentags hier herrschen mußte. Deshalb tönte es ziemlich laut durch die Straße, als Phil rief:
»Hallo! Öffnen Sie sofort! Das Haus ist umstellt! FBI! Öffnen Sie sofort!«
***
Bill Warris schlenderte durch den leichten Frühnebel, der vom Hudson heraufstieg. Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, um seine Narbe zu verdecken, und dazu noch den Hut tief in die Stirn gezogen. Er ging zweimal mit der größten Kaltschnäuzigkeit an Polizisten des Streifendienstes vorbei, ohne ihnen einen Blick zu gönnen. Die Cops hatten die Kragen ihrer Wettermäntel ebenfalls hochgeschlagen und waren anscheinend froh, wenn ihnen niemand Arbeit machte. Bei diesem Wetter hielten sie denkbar wenig von Streifendienst und ähnlichen Mätzchen.
Warris unterdrückte ein Gähnen, als er in die unübersichtliche Gegend um die Ecke der West 125th Street einbog und von dorther schließlich einen Weg benutzte, der in den Hudson-Park führte.
Er schien die Gegend zu kennen und wendete sich bald nach rechts, bald nach links auf den verschlungenen Parkwegen. Nachdem er die Öffnung zwischen einer dichten Buschgruppe durchschritten hatte, gelangte er auf eine Art Lichtung, die rings von Buschwerk umstanden war. Sechs Bänke waren zu zwei Halbkreisen angeordnet nach der phantasielosen Aufstellung irgendeines Stadtgärtners.
Mitten auf der Lichtung standen drei junge Burschen zwischen achtzehn und zwanzig. Sie trugen Lederwesten und Niethosen. Ihre Haltung v/ar die betont lässige von gewissen Typen, die sich enorm interessant Vorkommen.
Ein abfälliges Lächeln huschte rasch über die Lippen des Gangsters. Ein vierter Mann war ihm entgegengekommen und murmelte halblaut:
»Das sind sie, Bill.«
Warris griff wortlos in die Manteltasche und drückte dem anderen einen dicken Umschlag in die Hand. Der Empfänger knickte ehrfürchtig ein und verschwand dann rasch hinter den Büschen.
Der Gangster machte ein paar Schritte auf die jungen Burschen zu und blieb dicht vor ihnen stehen.
»Ich gebe euch genau zehntausend Bucks«, murmelte er mit einer Stimme, die man kaum verstehen konnte, so leise war sie. »Zehntausend, wenn ihr das tut, was ich möchte.«
Die Youngsters musterten ihn neugierig. Aber außer seinem schwarzen Mantel und dem schwarzen Hut konnten sie nicht viel von ihm sehen.
»Sie müssen’s aber dick haben«, sagte einer.
‘ »Also?« fragte Warris nur.
»Was sollen wir denn machen?« fragte ein anderer.
»Jemand umlegen.«
Warris Stimme war so leise wie immer. Kein Muskel zuckte in seinem breiten Gesicht.
Die jungen Burschen sahen sich erschrocken an.
»Jemand umlegen«, wiederholte einer leise.
»Ich dachte, ihr wäret aus der Branche«, sagte Warris leise. »Mit Milchkindern hatte ich nicht gerechnet. Geht nach Hause, sonst erkältet ihr euch!« Er drehte sich um und wollte Weggehen. Einer hielt ihn am Ärmel zurück.
»Moment mal, Mister! Hat denn jemand gesagt, daß wir es nicht tun wollen?«
Warris drehte sich langsam um.
»Ich hasse diese verfluchte Rederei!« murmelte er. »Ja oder nein?«
Die drei sahen sich noch einmal kurz an. Dann nickten sie.
»An der Ecke der Dritten Avenue mit der 86. Straße findet ihr einen Lastwagen. Ein Mann steht dabei. Wenn ihr ihm sagt, ihr wolltet euch ein bißchen vor dem Nebel verkriechen, wird er euch den Wagen überlassen. Hinterher könnt ihr die Karre einfach irgendwo stehenlassen. Auf dem Lastwagen liegen drei Tommy Guns und sechs Dynamitpatronen. Die Zündschnüre sind auf zehn Sekunden berechnet. Zündet sie an und fajigt bei einundzwanzig an zu zählen. Um zwanzig Meter bis zur Expolsion genau zu Überwerfen, genügt es, wenn ihr sie bei sechsundzwanzig abwerft. Bei kürzeren Entfernungen eine Sekunde später, bei längeren entsprechend früher. Klar?«
Die jungen Burschen nickten. Ihre Gesichter wurden blasser.
»Ich würde euch empfehlen, daß zwei Mann mit den Tommy Guns den Wagen unter Feuer nehmen, mit dem er kommt, während der andere die Dynamitpatronen wirft. Wenn er vernünftig ist, wirft er mindestens zwei auf einmal, und wenn er die richtig wirft, ist nach dem ersten Wurf die Sache erledigt. — Okay?«
»Okay«, erwiderte der Anführer der Youngsters. »Abgemacht.«
Warris fuhr unter seinen Mantel und zog eine flache Aktentasche hervor, die er bisher dicht an den Leib gepreßt gehalten hatte.
»Das Geld«, sagte er nur.
Der jugendliche Gangsterboß griff nach der Tasche und sah hinein. Er wühlte kurz in den Banknotenbündeln, zog eines heraus und zählte es nach, nickte dann und sagte:
»Und um wen geht es nun eigentlich?«
Bill Warris zog einen kleinen Zettel aus der Manteltasche.
»Die Anschrift steht hier drauf. Sein Name ist Jerry Cotton…«
***
Eine Weile blieb alles still. Dann hämmerte Phil noch einmal gegen die Tür. Nach dem dritten Klopfen hätten wir die Tür aufbrechen können, und kein Gericht in den Staaten hätte uns das übelgenommen.
Aber Phil brauchte' nicht ein drittes Mal zu klopfen. Während ich meine Pistole schußbereit in der Hand hielt und Phil schon wieder die Fäuste hob, öffnete sich plötzlich die quietschende Tür.
Ein Männchen erschien, das ungefähr fünfzig Jahre alt sein mochte. Es trug eine seit Jahren nicht mehr gebügelte graue Hose, dunkelblaue Hosenträger, ein schmuddeliges Hemd ohne Kragen und Pantoffeln.
»Ja, zum Donnerwetter!« keifte das Männchen. »Was ist denn los?«
»FBI«, sagte Phil. »In Ihrem Hause hält sich ein gesuchter Gangster auf. Bitte, führen Sie uns durch sämtliche Räume.«
Das Männchen kicherte.
»Sie haben wohl zu wenig geschlafen, wie? Kommen Sit heute nachmittag wieder, wenn Sie etwas wollen.«
Er wollte sich umdrehen und uns die Tür vor der Nase zuschlagen.
Ich schob grinsend meinen Fuß dazwischen.
Er warf sich herum, schneller, als man es seiner Zerbrechlichkeit zugetraut hätte.
»Sie mögen meinetwegen der Kaiser von China sein«, erklärte er gedehnt, »ohne Haussuchungsbefehl kommen Sie hier nie herein! Und eines verspreche ich Ihnen, wenn Sie jetzt nicht augenblicklich verschwinden, mache ich Ihnen Schwierigkeiten, wie Sie sie noch nie im Leben hatten.«
Ich ließ meine Pistole um den ausgestreckten Zeigefinger kreisen und sagte sehr freundlich:
»In besonders dringenden Fällen, für die sich Polizeibeamte nachträglich vor Gericht rechtfertigen müssen, können vorläufige Festnahmen und Hausdurchsuchungen auch ohne Haftbefehl durchgeführt werden. Sie dürfen mir glauben, daß wir in diesem Falle auch noch nachträglich vor Gericht recht bekommen werden.«
»Interessiert mich nicht!« bellte er. »Ohne Haussuchungsbefehl kommen Sie hier nicht herein!«
»Na schön«, brummte Phil. »Dann eben ohne Ihre gesegnete Zustimmung.«
Wir schoben die Tür auf, und ehe sich’s der Alte versah, hatte ihn Phil bereits nach Waffen abgeklopft. Aus dem Sockenhalter an der linken Wade kam ein niedlicher Revolver zum Vorschein. Nicht gerade eines von den Taschengeschützen, aber auf kurze Entfernungen garantiert ausreichend.
»Sieh an, sieh an«, grinste Phil. »Wenn wir nun jetzt bloß noch den dazugehörigen Waffenschein finden könnten!«
»Ihr verdammten Schnüffler!« fauchte der Alte. »Ich werde mich…«
»Vor Dummheit noch an den Galgen bringen«, vollendete ich gelassen, dann gab ich Phil mit einem Kopfnicken zu verstehen, wo wir anfangen wollten.
Wir durchsuchten die Bude nach allen Regeln, die es für eine solche Tätigkeit gibt. Wir brauchten, da wir es gründlich machten, fast zwei Stunden. Dann hatten wir das Vorderhaus auf den Kopf gestellt und zwei Männer hinaus zu den Streifenwagen gebracht, die sich nicht ausweisen konnten und auch sonst einen recht zweifelhaften Eindruck machten. Die Stadtpolizei würde sich ihrer annehmen, das FBI hat kein Interesse für die kleinen Fische.
Der Alte wich keinen Augenblick von unserer Seite. Und als wir sein Haus wieder verließen, schrie er hämisch: »Na, wo ist denn der gesuchte Gangster? Hay, ihr Maulhelden?«
»Im Hinterhaus«, sagte Phil trocken. »Das wußten wir schon vorher. Wir sind nur für Ordnung und Gründlichkeit, deshalb fingen wir vom an. Außerdem dürfte es gewisse zuständige Dienststellen der Stadtpolizei sowieso interessieren, was wir für niedliche Gäste in Ihrem Vorderhaus fanden.« Jetzt wurde der Alte zum erstenmal still.
»Schließen Sie uns das Hinterhaus auf«, sagte ich.
Er wich ängstlich einen Schritt zurück. Wenn ich mir vorher noch nicht ganz sicher gewesen war, ob Buck Wright tatsächlich hier abgestiegen war — jetzt wußte ich es.
Und ich wußte auch, wie unser Empfang ausfallen würde.
»No, no«, stotterte der Alte entsetzt. »Das können Sie nicht von mir verlangen! Hier, ich gebe Ihnen den Hausschlüssel! Da, helfen Sie sich selbst. Ich — ich habe keine Lust.«
Er warf uns den Schlüssel zu und verriegelte sofort die Vordertür. Wir standen auf der Terrasse und sahen nachdenklich auf den Schlüssel.
»Wer geht?« fragte Phil.
»Ich.«
Er schüttelte den Kopf.
»Ich.«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir können jetzt nicht noch eine Stunde darüber streiten, Phil. Gehen wir zusammen. Behalte du die Fenster links von der Haustür im Auge, ich beobachte die auf der rechten Seite, während wir über den Hof gehen.«
»Okay, Jerry.«
Ich nahm den Schlüssel in die linke Hand, damit ich in der rechten meine Pistole halten konnte. Wir stiegen die Stufen der Veranda hinab und gingen an der Hauswand entlang zur Toreinfahrt.
Auf der Straße standen in gebührender Entfernung ein paar Neugierige. Es war inzwischen fast zehn Uhr geworden, und jetzt schliefen natürlich die Nachbarn nicht mehr alle. Aber die vielen Pistolen, die sie in den Händen der Polizisten sehen konnten, hielten sie auf eine angebrachte Entfernung.
Ich winkte unseren Kollegen zu, daß sie die Bewachung des Vorderhauses aufgeben könnten. Sie folgten uns in die Toreinfahrt. Kurz vor der hinteren Ecke des Vorderhauses stoppte ich.
»Er ist drin«, sagte ich. »Sonst wäre der Alte selbst, mitgekommen und hätte uns die Tür aufgeschlossen. Äußerste Vorsicht! Sobald er das Feuer eröffnet, wird zurückgeschossen. Wir könnten ihn lebend brauchen, aber nur, wenn nicht euer eigenes Leben dadurch in Gefahr gebracht wird. Die Kollegen von der Stadtpolizei haben das Haus von hinten und an den beiden Seiten umstellt. Nehmt ihr die Vorderseite, aber haltet euch auf Abstand. Sucht Deckung hinter dem Gerümpel, das auf dem Hof herumliegt. Phil und ich gehen hinein.«
Sie nickten. Einzeln schickten wir sie um die Hausecke. Wir hörten ihre Sprünge, wenn sie über den Hof setzten, um .sich irgendeine Deckung zu suchen. Als der letzte verschwunden war, warteten wir. Endlich hörten wir den verabredeten Pfiff.
Sie lagen also jetzt alle in Deckung.
Phil sah mich an. Ich rieb mir übers Kinn.
»Dann wollen wir mal, alter Junge.«
Er nickte.
Schweigend marschierten wir in den Hof. Wir gingen langsam, aber ungedeckt auf das Hinterhaus zu.
Als wir uns der Bude auf ungefähr zehn Yards genähert hatten, bekam ich plötzlich von Phil einen ungeheuren Stoß in die Seite, der mich zu Boden warf. Gleichzeitig hörte ich ihn irgend etwas brüllen, verstand aber nicht, was er meinte.
Ich rollte meinen Sturz zu einer doppelten Rolle aus und kam hinter zwei leeren Fässern einigermaßen in Deckung. Noch bevor ich sie ganz erreicht hatte, knallten zwei Schüsse, und irgendwo zersplitterte Glas.
Ich peilte vorsichtig die Lage. Phil hatte Deckung erreicht hinter einem Anhänger für Personenwagen. Als ich zum Hause emporblickte, sah ich, daß im ersten Stock eine Fensterscheibe zersplittert war, und da von uns bestimmt noch keiner geschossen hatte, mußte Buck Wright sie selbst zerschossen haben.
Bis zum Hause mochten es noch ungefähr zehn Yards sein. Aber es waren zehn Yards ohne irgendeine Deckung.
Wir hätten uns vielleicht von rechts unter Deckung an das Haus heranarbeiten können, aber dazu hätten wir einen großen Bogen machen müssen, der uns mindestens eine Viertelstunde kosten würde. Und langsam wurde mir der Spaß zu langwierig.
»Hier spricht Cotton! Alle herhören!« brüllte ich hinter meiner Deckung hervor.
Es wurde sehr still im Hof.
»Sämtliche Vorderfenster des Rückhauses unter Dauerfeuer nehmen, sobald ich Signal gebe!«
»Hallo, Wright! Hier spricht Cotton vom FBI! Das Haus ist von sechzehn Polizeibeamten umstellt! Es hat keinen Zweck mehr für Sie! Lassen Sie Ihre Waffe liegen und kommen Sie heraus! Mit erhobenen Armen! Geben Sie’s auf, Wright!«
Ich lauschte. Keine Antwort.
»Wir geben Ihnen zwei Minuten, Wright, dann stürmen wir die Bude!« Wieder blieb es einen Augenblick lang still, dann brüllte einer in texanischem Slang:
»Aber ein paar von euch fahren mit zur Hölle!«
Ich zuckte die Achseln. Wenn er nicht wollte, half alles Zureden nicht. Es hätte mich auch gewundert. Wer wegen Mordes an einem Polizeibeamten, einem Sheriff oder sonst einer Amtsperson gesucht wird, kann sich leicht ausrechnen, daß er nur mit der Todesstrafe davonkommen wird. Wer aber das weiß, verliert gewöhnlich die Nerven und schießt rücksichtslos um sich, selbst wenn er nicht mehr die leiseste Chance hat.
Langsam kreiste der Sekundenzeiger meiner Uhr. Als die Frist abgelaufen war, nickte ich Phil zu. Wir richteten uns halb auf, spannten die Muskeln und warteten die letzten zehn Sekunden, falls er es sich in letzter Sekunde doch noch überlegt haben sollte. Ich rief noch einmal:
»Wright, die zwei Minuten sind um!«
»Kommt doch, ihr Hunde!« röhrte er. Okay, wenn er es nicht anders haben wollte.
»Feuer!« brüllte ich.
Im gleichen Augenblick brach die Hölle los. Mindestens acht Mann nahmen sämtliche Fenster auf der Vorderseite des Hinterhauses unter Dauerfeuer. Und G-men verstehen sich auf Schnelligkeit, das können Sie mir glauben. Sogar im Auswechseln eines Pistolenmagazins.
Im gleichen Augenblick, als die Knallerei losging, sprangen Phil und ich auf und spurteten auf das Haus zu.
Ich glaube nicht, daß Buck Wright in diesen zwanzig Sekunden die leiseste Chance hatte, aus einem Fenster einen Schuß abzugeben. Es wäre reiner Selbstmord gewesen, wenn er auch nur zwei Haare über das Fensterbrett gehoben hätte.
Keuchend lagen wir unmittelbar an der Hauswand, dicht bei der Tür, mit einander zugewandten Gesichtern.
»Okay! Einzelfeuer!« brülllte Phil in die Knallerei hinein.
Von jetzt ab ging es etwas weniger geräuschvoll zu. Die Kollegen schossen nur noch vereinzelt, und meistens nur, wenn sie glaubten, eine Bewegung hinter einem der Fenster gesehen zu haben.
»Hast du den Schlüssel noch?« fragte Phil.
Ich nickte.
»Steck ihn ein«, riet Phil. »Du kannst dich nicht vor die Tür stellen und in Ruhe aufschließen. Durch das dünne Holz zersiebt er dich, sobald er nur das Geräusch des Schlüssels hört.«
»Stimmt!« sagte ich und schob mich dicht an der Hauswand hoch. »Bleib du liegen und gib mir Feuerschutz, wenn er wirklich hinter der Tür sein sollte.«
Phil nickte. Noch hatten wir beide keinen Schuß abgegeben, unsere Magazine waren noch voll. Phil hob seine Waffe und wartete, den Daumen etwas vom Griff abgewinkelt, wie er es immer tut, wenn er innerlich angespannt auf den Beginn der Auseinandersetzung wartet.
Ich drückte mich ein wenig von der Hauswand ab, riß den rechten Fuß hoch und trat mit aller Kraft, indem ich mein ganzes Körpergewicht nachwarf, auf das Schloß.
Das dünne Holz ging sofort in die Brüche und die Tür flog auf. Gleichzeitig warf ich mich zurück und entging knapp den beiden Kugeln, die scharf an meinem linken Handgelenk vorbeipfiffen.
Während ich mich wieder ans Haus heranrollte, hörte ich Phils Schüsse. Das war unsere Chance.
Ich schoß vor wie ein Panther. Ich geriet in einen dunklen Hausflur mit anschließendem Treppenhaus. Die einzige Deckung, die es hier überhaupt gab, war unter der Treppe. Ich warf mich hinein und Sekundenbruchteile später sprang mir Phil ins Kreuz.
Wir schoben uns zurecht.
»Verdammter Dreck«, fluchte Phil so leise, daß man es kaum verstehen konnte. »Die Treppe geht kerzengerade nach oben. Es wird verdammt schwer sein, hinaufzukommen.«
»Wenn wir eine Handgranate vorauswerfen?« schlug ich ebenso leise vor.
Phil riß seih Feuerzeug an und beleuchtete die Treppe von unten her.
»Sinnlos. Nur Bretter. Die Handgranate reißt uns das ganze Treppenhaus ein, dann kommen wir überhaupt nicht mehr hinauf.«
Ich verschnaufte einen Augenblick.
»Dann eben so«, zischte ich ihm ins Ohr.
»Okay«, hauchte er.
Er war nach mir gekommen, und ich lag also dicht an der Wand. Jetzt mußte er den Anfang machen. Ich spürte, wie er sich lautlos unter der Treppe vor-? schob. Ebenso lautlos folgte ich nach.
Die Treppe begann auf der rechten, Seite des Flurs ziemlich weit hinten, und sie führte nach oben, indem sie gleichzeitig nach vorn zur Hauswand führte. Auf halber Höhe gab es einen Treppenabsatz mit einem Fenster, das genau über der Haustür lag. Wenn Buck sich dort aufhielt, konnte er uns am Fuß der Treppe abputzen wie auf einer Zielscheibe.
Wir richteten uns leise auf. Jetzt kam es nur darauf an, ob der Gangster auf dem Treppenabsatz lag oder ob er auch die zweite Hälfte der Treppe noch hinangestürmt war.
Phil sah mich an. Ich nickte.
Wir sprangen beide vor an den Fuß der Treppe und jagten jeder zwei Schüsse hinauf. Auf dem Treppenabsatz fluchte jemand und stolperte dann hastig weiter die Treppe hinan, ohne unser Feuer zu erwidern.
Wir witterten sofort unsere Chance und stürmten die Treppe hoch, um den Absatz und weiter. Zwei Kugeln pfiffen über uns hinweg, dann lagen wir beide flach auf der Treppe, knapp unterhalb der obersten Stufe.
Ich zog mir leise meinen Hut ab und stülpte ihn auf den Pistolenlauf. Dann stieß ich Phil an. Er bemerkte meine Vorbereitungen und hob seine Kanone. Während ich auf der Geländerseite langsam meinen Hut mit der Pistole hochschob, drückte sich Phil eng an die Wand und machte sich sprungbereit.
Als der Hut über der obersten Stufe erschien, knallte Wright auch schon los. Im gleichen Augenblick sprang Phil auf und drückte ab. Er mußte in den völlig dunklen Flur der ersten Etage hineinschießen und verfehlte sein Ziel. Aber noch bevor er ein zweites Mal abdrücken konnte, hörten wir jenes metallische Geräusch, das entsteht, wenn jemand mit einer ungeladenen Pistole schießen will.
Der Gangster hatte sich verschossen!
»Los!« brüllte ich.
Wir stürmten in die Finsternis, an die sich unsere Augen nur allmählich gewöhnten. Nach sechs, sieben Schritten flog uns etwas entgegen. Ich duckte mich noch rechtzeitig weg, aber neben mir hörte ich Phil stöhnen. Ich hatte keine Zeit, mich sofort um ihn zu kümmern, denn zwei Yards vor mir sah ich einen dunklen Schatten in eine offenstehende Tür huschen.
Bevor er die Tür zubekam, war ich schon da und über die Schwelle. Durch ein großes Fenster fiel soviel Licht, daß man endlich wieder vernünftig sehen konnte. Vor mir stand Buck Wright und warf mir eine Schüssel aus schwerem Porzellan von einem Toilettentisch entgegen. Ich sprang zur Seite. Krachend dröhnte das schwere Gefäß hinter mir gegen die Wand.
Mit dem nächsten Sprung war ich am Mann. Er empfing mich mit einem schlecht gezielten Kinnhaken, der mir aufs linke Schlüsselbein knallte. Eine rote Schmerzwelle brauste durch meinen Körper. Aber bevor er zum nächsten Schlag kam, hatte ich ihm die geballte Rechte in die Brustgrube gesetzt.
Wright wurde fahl im Gesicht und rang nach Luft. Mein linker Arm hing bewegungslos herab, als ob er gar nicht zu mir gehörte. Ich holte aus, täuschte einen Leberhaken, den er abdecken wollte, indem er sich Zusammen krümmte, riß die Faust höher und erwischte ihn am Kinn, aber nicht genau auf dem Punkt.
Er wurde nach hinten geworfen und kam ins Taumeln. Ich sprang nach, holte noch einmal aus und setzte ihm die Handkante genau an die richtige Stelle.
Wie eine gefällte Eiche stürzte er in sich zusammen. Ich kniete nieder, drehte ihm die Hände auf den Rücken und hakte ihm die Handschellen um die Armgelenke.
Der Mörder von Kansas City war gefangen.
***
Nachdem wir uns bei den Kollegen von der Stadtpolizei bedankt hatten, fuhren wir zurück zum Districtsgebäude. Buck Wright saß fluchend zwischen Phil und meiner Wenigkeit.
Phil hatte die von dem Gangster geworfene, leergeschossene Pistole genau vor die Stirn bekommen. Er war für ein paar Sekunden ohnmächtig geworden, hatte jetzt eine kleine Platzwunde auf einer großen Beule und fühlte sich doch schon wieder ziemlich wohl. Man mußte es jedenfalls aus dem grimmigen Grinsen schließen, mit dem er den Gangster hin und wieder musterte.
Im Districtsgebäude ließen wir von den Kollegen den Erfolg der Aktion melden. Wir selbst gingen in eines der Vernehmungszimmer und setzten Buck Wright auf den Stuhl vor den Schreibtisch.
Unsere Vernehmungszimmer für schwere Jungens zeichnen sich durch spartanische Einfachheit aus. Weiße, gekalkte Wände ohne den geringsten Schmuck, ein Waschbecken mit einem Glas zum Trinken, ein Schreibtisch mit Tonbandgerät und Haustelefon und ein paar Stühle. Dazu zwei Scheinwerfer, damit man den Verhörten genau beobachten kann. Manchmal sagt einem die plötzliche Veränderung in den Gesichtszügen eines befragten Gangsters mehr als seine Antworten.
Buck sah sich neugierig um. Offensichtlich schien ihm diese Umgebung überhaupt nicht zu gefallen. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Wenn er eine zu heftige Bewegung machte, verzog er schmerzlich sein Gesicht.
Wir schalteten die Scheinwerfer ein und setzten uns. Phil reichte mir eine Zigarette herüber. Ich gab ihm und mir Feuer. Schweigend rauchten wir.
Je länger wir schwiegen, desto nervöser wurde Buck. Er war kein Gangster mit großen seelischen Reserven. Auch von der intelligenten Sorte war er nicht. Er gehörte höchstens zur dritten Garnitur. Ein wenig verschlagen, aber nur ein wenig, dafür brutal, faul und feige, sobald er sich nicht in einer klaren Übermacht befand oder nicht wenigstens die überlegenen Waffen hatte — das war Buck Wright.
Nach einer Weile hielt er es nicht mehr aus.
»Nun fangt doch endlich an!« rief er. »Verdammt, worauf wartet ihr denn eigentlich?«
Wir sagten keinen Ton.
Er kaute nervös auf seiner Unterlippe.
Tödliche Stille lag im Vernehmungszimmer. Nur Wrights etwas heftiges Atmen unterbrach das Schweigen.
Wieder einmal machten wir die Erfahrung, was ein geduldiges Warten in einer solchen Atmosphäre bewirkt. Buck Wright wurde immer unruhiger. Zuletzt war sein Fluchen über unser Schweigen nichts anderes als das Betteln um ein Wort.
Als wir auch da noch schwiegen, wimmerte er schließlich leise vor sich hin.
Da begann ich. Ich sprach ganz leise, fast monoton, aber ziemlich langsam: »Buck Wright, Sie werden unter Anklage gestellt wegen der Ermordung des Hilfssheriffs von Kansas City, wegen Mordversuches an zwei Polizeibeamten in Detroit und einfachen Mordversuches an einem Mann der Wach- und Schließgesellschaft in Newark. Bekennen Sie sich dieser Taten schuldig?«
Das Tonband lief lautlos. Buck riß den Kopf hoch und stammelte:
»Ja… nein… ich weiß nicht… ich glaube ja… oder nein… ich…«
Phil unterbrach ihn mit schneidender Stimme:
»Wer war heute nacht noch an dem Überf all auf die Filiale der Trade Union Bank beteiligt? Wer war es? Los, antworten Sie,! Sonst ziehen wir andere Methoden auf!«
Die bloße Drohung wirkt fast immer. Nur die ganz hartgesottenen rechnen felsenfest damit, daß ein FBI-Beamter nicht schlagen darf, wenn er nicht angegriffen wurde. Wright gehörte nicht zu dieser Art.
»Heute nacht?« wiederholte er, um Zeit zu gewinnen.
Phil sprang auf und knallte die Faust auf den Tisch. Im Gegensatz zu diesem lauten Geräusch stand seine Stimme, die plötzlich auf ein hauchfeines Flüstern abgesunken war.
»Mein lieber Junge, bilde dir ja nicht ein, daß du uns hier irgend etwas vormachen könntest! Wir haben die Aussage des Wächters, der euch alle gesehen hat! Ihr habt ihn für tot gehalten! Aber es war nur ein Streifschuß! Und jetzt pack aus, mein Junge, sonst wird es dir hier verdammt unangenehm werden!«
Buck erschrak.
»Der Wächter…« stammelte er. »War Frontsoldat«, ergänzte ich gelassen. »Er wußte genau, daß ihr ihn noch nachträglich abknallen würdet, wenn er sich nicht totstellte. Also, nun fang an. Wer war noch dabei?«
Buck nickte. Er strich sich mit der Zungenspitze über die trockene Unterlippe. Nach kurzem Nachdenken knurrte er:
»Na, wenn uns der Wächter sowieso gesehen hat, dann ist es ja egal. Also da war Long Death…«
Phil unterbrach:
»Nach dem wird bereits gefahndet. Innerhalb von spätestens drei Tagen haben wir ihn. Weiter!«
»Bill Comber aus der Filiale war auch dabei.«
»Wer ist Bill Comber?«
»Ein Angestellter der Bank. Von dem haben wir doch erst den Tip gekriegt mit dem Wächter. Wir hätten doch nicht wissen können, daß es nur einen Wächter dort gibt! Wenn es zwei Wächter gewesen wären, hätte unser Trick mit dem getäuschten Unfall doch gar nicht gezogen! Dann wäre nur ein Wächter herausgekommen, der andere hätte hinter ihm die Tür verschlossen und alles durch ein Fenster beobachtet.«
Phil sah mich an. Ich erwiderte den Blick. Immer das alte Leiden. Man kann den Banken noch so oft predigen, daß ein Wächter nicht genug ist, ihre Knauserigkeit in diesen Dingen kennt keine Grenzen. Anscheinend haben die Banken in der ganzen Welt nur dann Geld, wenn es darum geht, einen neuen Verwaltungspalast zu bauen.
»Wo wohnt Bill Comber?« fragte Phil.
Buck zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung.«
Ich griff zum Telefon und wählte die Haus-Anschlußnummer der Fahndungsabteilung. Schon nach ein paar Sekunden meldete sich Hendriks.
»Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Hallo, Hendriks! Schon von dem Banküberfall heute nacht gehört?«
»Ja, sicher.«
»Wir haben den ersten der Täter hier zum Verhör. Er sagt aus, daß ein gewisser Bill Comber beteiligt gewesen sei. Seine Wohnung ist nicht bekannt. Aber er ist ein Angestellter der Filiale, die überfallen wurde. Er gab den Tip. Können…«
Hendriks unterbrach mich. Mit seinem norwegischen Akzent sagte er:
»Okay, Cotton. In einer Stunde sitzt der Mann bei Ihnen im Vernehmungszimmer.«
»Danke.«
Ich legte auf und fragte:
»Wer noch?«
»Ein Kerl namens Mac. Wie er weiter heißt, weiß ich nicht.«
»Wie sah er aus?«
»Ich habe ihn nicht sehr genau angesehen.«
»Was tat er bei dem Überfall?«
»Er mußte den Tresor öffnen.«
»War er groß oder klein? Dick oder schlank?«
»Klein und dick.«
»Was für Haare?«
Buck grinste.
»Haare ist gut. Er hatte ja höchstens drei oder vier.«
»Sprach er mit irgendeinem Akzent?«
»Ja, ziemlich breit.«
»Boston?«
»Weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie die Leute in Boston sprechen. Ich bin nie dort gewesen.«
»Hatte er besondere Kennzeichen?«
»’ne ziemlich klobige Nase.«
»Sonst?«
»Sonst nichts.«
Ich griff wieder zum Telefon und gab Hendriks alles durch, was wir eben über diesen »Mac« gehört hatten.
»Wenn er spezialisierter Tresorknacker ist«, sagte Hendriks, »dann werden wir ihn sicher in unserer Kartei haben. Entweder unter dem Stichwort .Tresorspezialist oder ,Klobennase oder sonst was. Finden werden wir ihn schon.«
»Schön.«
Ich legte den Hörer wieder zurück. Buck schien sich auf einmal wieder etwas gefangen zu haben. Er verweigerte plötzlich die Aussage. Phil erklärte ihm, daß wir viel Zeit und Geduld hätten. Wir könnten das Verhör über zehn oder auch über zwanzig Stunden ausdehnen, je nachdem wie schnell er sich eines Besseren besinnen würde. Dann steckten wir uns wieder Zigaretten an und rauchten.
Nach einer Weile bettelte Wright um eine Zigarette. Phil sagte ihm, daß er ein ganzes Päckchen haben könnte, wenn er uns sagte, wer noch dabei gewesen wäre. Buck schwieg ein paar Minuten, dann packte er weiter aus.
»Da war noch Chris Lesly«, sagte er. »Der Breite mit den Boxerfäusten.«
Wir holten eine Beschreibung aus ihm heraus und gaben sie in die Fahndungsabteilung durch. Danach erzählte Buck etwas von einem gewissen Jack Spruder, der angeblich an der Battery einen Unterschlupf haben sollte. Wir gaben auch dessen Daten an die Fahndungsabteilung. Ein paar Minuten später rief uns Hendriks an und sagte:
»Hören Sie mal, Cotton! Die Burschen, die Sie mir genannt haben, sind alle vorbestraft und alle in unseren Karteien. Sie gehörten vor sechs Jahren zur Bande von Bill Warris, als der sich mit seinen Raubzügen einen Namen machte. Leider entkam er damals als einziger, als man die .Bande stellte.«
»Waren noch andere Leute damals bei der Bande?«
»Nur noch ein gewisser Tom Fareday, aber der wurde vor zwei Jahren erschossen, als er versuchte, im Einzelgang einen Geldboten zu überfallen. Der Bote war ein alter Hase und ein, bißchen schneller als Fareday.«
»Schön, dann hätten wir ja wieder mal die ganze Meute zusammen!«
»Ja, und auch noch mit einem schönen Kronzeugen, nicht wahr?«
Ich sah Wright an. Er schien sich in seiner Haut nicht sonderlich wohlzufühlen, aber er mußte in den letzten Wochen, wo er sich ständig auf der Flucht vor seinen Verfolgern befand, allerhand mitgemacht haben. Man konnte ihm ansehen, daß er mit seinen Nerven ziemlich herunter war.
»Doch, ja«, sagte ich. »Ich denke, er wird auch vor Gericht bei seinen Aussagen bleiben.«
»Na, dann will ich jetzt mal fünf Streii fenwagen losjagen, damit sie uns die anderen Boys auch noch aufsammeln.«
»Geben Sie mir Bescheid.«
»Klar.«
Ich legte den Hörer auf und fragte langsam:
»Und wer, Wright, wer hat auf den Wächter geschossen?«
Einen Augenblick war es still. Dann krächzte er heiser:
»Der Boß.«
»Und wer ist das?«
Wieder schwieg er einen Augenblick. Dann sah er mich an und knurrte:
»Bill Warris… Aber den kriegt ihr ja doch nicht. Der ist mit allen Hunden gehetzt. Der steckt euch dreimal in die Tasche.«
Man hörte ihm an, daß es seine ehrliche Überzeugung war. Nach dem Freispruch genoß Bill Warris in Unterweltskreisen einen fast legendären Ruf. Ich zuckte nur die Achseln.
»Der Gerechtigkeit«, sagte ich langsam, »der Gerechtigkeit, Buck Wright, kann keiner entkommen…«
***
Die große Blumenhandlung an der Grand Central Station macht sonntags ein doppeltes Geschäft: zuerst verkauft sie natürlich den großen Bedarf für die Reisenden, die gerade angekommen sind und einen Blumengruß mit nach Hause nehmen wollen oder von jemandem abgeholt werden, der sie mit einem Blumengruß empfängt. Dazu kommt noch der Verkauf an Leute, die sonntags zu irgendeiner Festlichkeit müssen und am Tage vorher vergaßen, sich in einem der gewöhnlichen Blumenläden ihre Blumen zu besorgen.
Wer den Betrieb einmal eine halbe Stunde lang beobachtet, wundert sich, woher die Blumen alle kommen, die allein die Blumenhandlung in der Grand Central Station an einem Sonntagsvormittag verkauft.
Dementsprechend ist natürlich die Kasse. Mittags gegen zwei Uhr bringt ein Bote der Blumenhandlung den ersten Kassensturz in einer Kassette zum Nacht- und Sonntagsschalter der nächsten Bank. Gewöhnlich handelt es sich um Beträge zwischen fünf- und sechstausend Dollar.
Der Bote verließ auch an diesem Sonntag kurz nach zwei die Blumenhandlung. Er war ungefähr dreißig Jahre alt und trug die Kassette in einer gewöhnlichen Aktentasche bei sich.
Als er nur noch zwei Schritte von seinem Wagen entfernt war, stand plötzlich ein Mann neben ihm mit tief in die Stirn gezogenem Hut und hochgeschlagenem Mantelkragen.
Der Mann holte mit irgendeinem Gegenstand aus. Aber der Bote duckte sich in großer Geistesgegenwart und schlug dem Mann mit seiner Aktentasche den Hut vom Kopf. Dadurch wurde der Mantelkragen an einer Seite heruntergeklappt und der Bote sah für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht des Verbrechers.
Dann aber traf ihn auch schon der Schlag mit dem lederüberzogenen Totschläger. Bewußtlos sackte er zusammen.
Der Täter aber entkam mit seiner Beute.
***
In der Dritten Avenue befand sich damals ein Kino, das sich von den anderen dadurch unterschied, daß es nur von morgens neun bis nachmittags drei spielte. Es lag nur zwei Querstraßen von der Grand Central Station entfernt und war auch in der Hauptsache als Unterhaltungsmöglichkeit für Reisende zwischen zwei Zügen gedacht.
Regelmäßig nachmittags gegen halb vier brachte der Besitzer die Tageseinnahme ebenfalls in einer Kassette zur nächsten Bank. Es war gegen halb vier, als er mit der Kassiererin die Abrechnung gemacht hatte. Die gesamte Tageseinnahme von insgesamt drei Vorstellungen betrug knapp sechstausend Dollar. Rolly Johns war sehr zufrieden.
»Ich bringe die Kassette schon in den Wagen«, sagte er. »Schließen Sie die Türen ab, Miß Sondridge.«
»Ja, selbstverständlich, Mister Johns!« erwiderte die junge Kassiererin.
In der großen Pendeltür am Eingang drehte sich Johns noch einmal um.
»Wir haben eine gute Einnahme gehabt, denke ich. Wenn Sie wollen, lade ich Sie zum Essen sein. Einverstanden?«
Die junge Sekretärin errötete.
»Gern, Mister Johns!«
Mit flinken Füßen huschte sie von Tür zu Tür, drehte die Schlüssel um, zog sie ab und wollte zum Auto. Mit entsetzten Augen sah sie die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte:
Johns bückte sich gerade nieder, um die Wagentür aufzumachen, als ein Mann mit einer brandroten Narbe neben ihm auftauchte, ausholte und zuschlug.
Johns konnte keiiien Ton mehr sagen. Er sackte zusammen. Der Mann riß ihm die Aktentasche aus den Händen, kletterte in den Wagen und jagte im Höchsttempo davon.
Miß Sondridge eilte zu dem Bewußtlosen. Der Hut war ihm vom Kopf gefallen. Auf dem Hinterkopf war eine blutige Wunde.
Passanten eilten herbei. Aufgeregte Stimmen sprachen durcheinander. Plötzlich setzte sich die monotone Stimme eines etwa fünfzigjährigen Mannes durch.
»Kann ich helfen? Ich bin Arzt.«
Die Umstehenden machten ihm den Weg frei. Der Doc kniete nieder und untersuchte die Wunde flüchtig. Dann blickte er in das rechte Auge des Kinobesitzers. Als er aufstand, zog er sich den Hut ab.
»Tut mir leid«, sagte er leise. »Der Mann ist tot. Schwerer Schädelbruch. Knochensplitter im Großhirn…«
***
Phil und ich lagen im Bereitschaftsraum auf den Feldbetten und wollten ein wenig von dem versäumten Schlaf der letzten Nacht nachholen. Nachmittags gegen fünf weckte uns ein Kollege und sagte, wir sollten zum Einsatzleiter kommen.
Wir hielten den Kopf unters kalte Wasser, rieben uns schnell trocken, kämmten die Haare, zogen die Krawatten zurecht und machten uns auf die Strümpfe.
»Ich komme mir immer mehr wie ein Infanterist in der vordersten Linie vor«, knurrte Phil, während wir mit dem Lift hinauffuhren. »Keine Minute hat man Ruhe.«
»Vorderste Linie ist gar nicht übel. Wenn du das Gangstertum als den Feind betrachtest, dann stehen wir ja tatsächlich in der vordersten Linie.« Phil war nicht ausgeschlafen, deswegen murmelte er weiter.
»Ich habe aber gelesen, daß selbst an den vordersten Linien manchmal regelrechte Ruhetage sind, wo es beide Seiten satt haben. Warum gibt es denn das nicht auch mal bei uns, he? Könnten die Gangster nicht auch mal sagen: Kinder, dieses Wochenende wollen wir uns mal ein paar ruhige Tage gönnen? Damit wir auch zu ruhigen Tagen kommen?«
Ich klopfte ihin lachend auf die Schulter.
»Mecker nur schön weiter, mein Alter. Das schafft Luft!«
Phil knurrte etwas, woraus ich eine Beleidigungsklage hätte ableiten können. Aber unter Freunden… Wir betraten das Office des Einsatzleiters nach kurzem Klopfen.
»Come in, Boys!« rief er, als wir schon asf der Schwelle standen. »Ihr müßt mal runter zum Hauptquartier der Stadtpolizei. Da liegt eine Anzeige vor, deren Täter verdammt viel Ähnlichkeit mit Bill Warris hat Und das ist doch euer besonderer Freund, nicht wahr?«
Phil war auf einmal gar nicht mehr müde.
»Komm, Jerry, los!« drängelte er. »Wenn’s um den sauberen Knaben geht, darfst du mich von der schönsten Silversterfeier abrufen.«
Ich grinste. Wir fuhren mit dem Lift hinab in den Hof, sagten der Fahrbereitschaft Bescheid und nahmen uns einen neutralen Dienstwagen.
Eine gute halbe Stunde später hielten wir vor den Headquarters der City Police. Wir fragten beim Pförtner nach. Er hatte bereits Nachricht und schickte uns zu Captain Hywood.
Na, den riesigen Schreihals kannten wir seit Jahren. Wir suchten ihn in seinem Office auf.
»Na, da seid ihr ja endlich, ihr beiden Tagediebe!« röhrte er, als er uns sah. Dann drückte er uns beiden die Hand, daß wir verdammt viel Mühe aufwenden mußten, um nicht zu stöhnen. Man sagt, daß Hywood sogar für seinen Stuhl eine Sonderanfertigung benötigt hätte, so groß und schwer war dieser ausgewachsene Bisonbüffel.
»Laßt euch nieder, ihr Schoßhündchen!« bellte er und zog eine Whiskyflasche aus der Schreibtischlade. »Da, damit ihr munter werdet!«
Wir tranken eine Lage und wandten uns danach der Sache zu.
Hywood erzählte:
»Heute nachmittag gegen halb drei wurde der Bote der Blumenhandlung in der Grand Central Station beim Besteigen seines Wagens von einem Mann angegriffen. Der Mann hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen und den Mantelkragen hochgestellt, so daß man so gut wie nichts von seinem Gesicht sehen konnte. Der Bote aber — muß ein verdammt fixer Junge sein, verstehe nicht, warum er nicht bei der Polizei ist —, der Bote jedenfalls erkannte den Angriff noch so früh, daß er mit seiner Aktentasche nach dem Kerl schlagen konnte. Er riß dem Mann den Hut vom Kopf, und dabei kippte auch der hochgestellte Mantelkragen zurück. Eine Sekunde später bekam der Bote allerdings auch schon einen über den Schädel, der nicht von schlechten Eltern war. Die Beule — na ja, ihr habt sie ja nicht gesehen.«
Hywood machte eine Pause und kippte noch drei Whiskys in die Gläser. Dann fuhr er fort:
»Well, der Bote kam nach ein paar Minuten wieder zu sich. Er sagte aus, der von ihm gesehene Mann hätte eine Narbe von etwa dieser Form auf der Wange gehabt.«
Hywood schob uns ein Blatt mit einer Bleistiftzeichnung herüber. Wir brauchten nur einen Blick darauf zu werfen, um zu wissen: Bill Warris.
»Wie hoch war die Beute?« fragte Phil. »Oder warum wurde der Bote sonst überfallen?«
Hywood grinste.
»Kluges ' Kind, kluges Kind! Natürlich ging es um blanke Dollars. Fünfeinhalbtausend Dollar sollte der Bote zur Bank bringen.«
»Alles schöne kleine Scheinchen, nicht sortiert und keine Nummern aufgeschrieben«, seufzte Phil. »Das ist wieder eine Spur für Hellseher…«
Hywood wollte etwas sagen, als sein Telefon anschlug.
»Hywood!« bellte er in den Hörer. Gleich darauf wurde er sehr friedlich, hörte ein paar Minuten lang schweigend zu, dann bestimmte er: »In mein Office, aber sofort!«
Er legte den Hörer auf und rieb sich die Hände.
»Das ist der unverschämteste Kerl, der je das Pflaster von New York getreten hat!« schnaufte er. »Heute nacht inszeniert er einen Banküberfall mit einhundertvierzigtausend Dollar Beute, um halb drei holt er im Alleingang fünfeinhalbtausend und jetzt schon wieder der nächste! Na, hoffentlich seid ihr Meisterdetektive endlich imstande, den Halunken zu fangen!«
»Reden Sie von Warris?« fragte Phil unschuldig.
»Von wem denn sonst?« bellte Hywood.
Phil polierte seine Fingernägel.
»Den hatten wir schon mal«, sagte er gleichmütig. »Aber da wurde er rjur wegen mehrerer Morde angeklagt und postwendend freigesprochen.«
Das war gut zurückgegeben. Hywood schnaufte wortlos und verdaute den Hieb. Dann klopfte es an seine Tür.
»Yeah, come in!«
Die Tür ging auf, ein Cop ließ eine junge Dame vor sich hergehen, die verweint und ziemlich blaß aussah.
Wir standen auf. Hywood bot der Dame einen Platz an, 'und sie setzte sich zögernd.
»Das ist Miß Sondridge«, erklärte Hywood. »Nicht wahr, das ist doch Ihr Name, oder habe ich mich am Telefon verhört?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
»Sie sind die Kassiererin bei diesem Tageskino in der Dritten Avenue, nicht wahr?«
Hywoods Stimme klang geradezu lieblich. Sieh an, dachte ich. Der alte Schreihals kann also ganz nett säuseln, wenn etwas Rührendes vor ihm sitzt.
Sie nickte wieder.
Hywood forderte sie auf, die Sache zu erzählen. Sie fing an, und manchmal machte sie eine Pause, wandte den Kopf ab und hielt sich das Taschentuch an die Augen. Wir unterbrachen sie nicht.
Well, es kam, wie es nicht anderes zu erv/arten war. Die Narbe identifizierte Bill Warris auch in diesem Falle als Täter.
Als wir wieder gegangen waren, wagte Phil:
»Jetzt gibt es zum ersten Male einen Zeugen, der gesehen hat, wie Warris einen Mann ermordete. Das müßte doch ausreichen, um ihm den Hals zu brechen…«
»Wenn wir ihn erst mal haben«, brummte ich.
Dann fuhren wir zurück zum Districtsgebäude. Bis Montag früh neun hatten wir noch den Bereitschaftsdienst, dann hatten wir frei bis Mittwoch früh.
So stand es jedenfalls im Dienstplan. In der Wirklichkeit sah es ein bißchen anders aus.
Bis Montag früh passierte nichts Nennenswertes. Phil und ich trennten uns vor dem Dienstgebäude. Er fuhr mit einem Taxi nach Hause, ich ging ein paar Häuserblocks weiter und besorgte mir einen Mietwagen. Denn mein Jaguar würde wohl noch ein paar Tage in der Werkstatt zubringen müssen, bis er endlich wieder startbereit war.
Ein Glück, daß ich nicht auch ein Taxi nahm. Der Fahrer hätte es vielleicht nicht überlebt…
***
Die drei jungen Burschen hatten sich abwechselnd in die Wache vor meinem Hause geteilt. Einer von ihnen hatte in der Nähe einen leerstehenden Lagerschuppen aufgetrieben. Dorthin hatten sie sich ein paar Decken geschleppt.
Vom Sonntagmorgen gegen neun bis zum Montag, früh um halb zehn, hatten sie gewartet… gewartet auf einen Mann, den sie für zehntausend Dollar umbringen wollten.
Am Sonntagabend war einer von ihnen auf eine Idee gekommen. Er klingelte bei meinem Nachbarn und erkundigte sich nach mir. Ich wäre den ganzen Sonntag über nicht zu erreichen gewesen.
»Oh«, hatte mein Nachbar ahnungslos erwidert, »dann wird Mister Cotton wohl wieder mal Sonntagsdienst haben. Das passiert so alle sechs Wochen einmal. Dann kommt er sicher erst am Montag, früh gegen zehn Uhr, nach Hause. Aber dann würde ich ihn nicht stören, denn dann ist er meistens sehr müde.«
»Gut, dann komme ich am Montag noch mal vorbei«, sagte der Junge. »Vielen Dank.«
»Nichts zu danken.«
Der Nachbar verschloß seine Tür und las zufrieden weiter in seiner Zeitung. Ebenso zufrieden ging der Youngster zurück zu dem Lastwagen, der nun schon über zwölf Stunden lang genau gegenüber meiner Haustür stand.
Er kletterte auf die Ladefläche und zog die Plane hinter sich zu.
»Er kommt wahrscheinlich erst morgen früh«, sagte er.
»Dann sollten wir uns die Decken aus dem Schuppen holen und hier schlafen. Es kann ja immer einer von uns aufpassen…«
»Okay«, entschied der Anführer. »Aber die Decken werden erst geholt, wenn es dunkel ist. Und wenn er bis morgen früh neun noch nicht gekommen ist, dann besorgen wir uns schnell noch einen Personenwagen. Mit dieser alten Benzinkutsche kommt man nicht schnell genug weg.«
Das sahen die anderen ein. Es blieb bei dieser Abmachung, und es entwickelte sich auch zunächst so, wie es sich die jugendlichen Gangster vorgestellt hatten. Selbst das »Organisieren« eines Personenwagens klappte am Montagmorgen.
Wenige Minuten, nachdem sie den gestohlenen Wagen startbereit vor ihren Lastwagen gestellt hatten, kam ich ahnungslos mit meinem Leihwagen angebraust…
***
Well, wenn Sie ein ganzes Wochenende Bereitschaftsdienst hatten, sind Sie weidlich müde, das können Sie mir glauben. Ich hatte all? Müh?, am Steuer nicht einzuschlafen.
Vor dem Districtsgebäude hatte ich ein paar Minuten gezögert, ob ich mir den Leihwagen nicht holen sollte, nachdem ich mich erst einmal ausgeschlafen hatte, aber dann hätte ich das Geld für ein Taxi ausgeben müssen, während ich bei der Leihwagenfirma in der Nähe des Districisgebäudes so gut bekannt war, daß ich die Rechnung für den Leihwagen bei der nächsten Gehaltszahlung begleichen konnte. Und weil bis dahin nur noch ein paar Tage waren, hatte sich der Bestand meiner Kasse so gelichtet, daß ich jeden Dollar zweimal umdrehen mußte, bevor ich ihn ausgeben konnte.
Außerdem kam etwas hinzu, wofür ich einen Leihwagen brauchte. Ich wollte am späten Nachmittag ein paar private Schritte unternehmen, die mich vielleicht auf eine Idee gebracht hätten, wo Bill Warris sich auf hielt. Als G-man hat man allerlei Bekannte, auch in der Unterwelt, und manch einer von diesen Burschen ist froh, wenn er mal einem G-man einen Gefallen tun kann. Aber wenn ich meine Leute aufsuchen wollte, mußte ich einen Wagen haben, denn New York ist lausig groß, das können Sie mir glauben.
Well, während ich also in dem Leihwagen dahinzuckelte, gingen mir so einige Gedanken durch den Kopf. Dieser Bill Warris war genau das, was Mister High von ihm gesagt hatte. Er war anders als die übrigen Gangster. Man konnte von ihm sagen, daß er alle schlechten Eigenschaften wie Skrupellosigkeit und brutalen Egoismus auf höchste Maße hin entwickelt hatte. Wenn man so einen Mann fangen wollte, mußte man vielleicht ganz andere Methoden anwenden, als sie sonst bei der Polizei gebräuchlich sind. Vielleicht mußte man sich etwas völlig Neues einfallen lassen, um eine reelle Chance zu haben, ihn doch noch zu kriegen?
Die Frage war nur, was? Wie sollte man es machen?
Mir fielen fast die Augen zu, aber in meinem Gehirn arbeitete es doch noch. Langsam brachte mich die ganze Sache mit diesem Warris in Rage. Nicht genug damit, daß er vier Polizisten getötet hatte, brachte er es auch noch fertig, irgendwie einen Freispruch zu kriegen! Das war der Gipfel!
Hoppla, Jerry, sagte etwas in meinem Gehirn, jetzt bist du zu weit gefahren!
Ich war tatsächlich an meiner Wohnung schon vorbeigebraust.
Nun hör auf zu denken, sagte ich mir. Du bist viel zu müde, als daß dabei noch etwas Gescheites herauskommen könnte.
Ich fuhr in eine Seitenstraße, setzte vorsichtig zurück, um zu wenden, und bog wieder geradeaus.
Aus den Augenwinkeln sah ich den Lastwagen auf der anderen Straßenseite, genau in der Höhe des Hauses, in dem ich wohne. Aber ich achtete kein bißchen darauf. Ich stoppte den Wagen vor der Haustür, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus.
Ich stand noch nicht ganz auf den Beinen, da ratterten drüben zwei Maschinenpistolen los.
Ich lag in Deckung, bevor ich selber richtig verstanden hatte, daß geschossen wurde. In solchen Fällen handelt man rein instinktiv, wenn man lange genug bei einem Verein ist, wo solche Dinge fast zum täglichen Kram gehören.
Ich peilte unter dem Wagen durch. Die Plane des Lastwagens war auf der einen Seite hochgeschoben, und dort standen zwei Mann und hielten ihre Tommy Guns in den Händen. Sie beharkten meinen Leihwagen, daß es mir wehtat. Der Wagen mußte auf der einen Seite bereits eine verzweifelte Ähnlichkeit mit dem Sieb in einem Ausguß haben: lauter schöne, kleine Löcher, eines neben dem anderen.
»Mister Cotton!« rief eine leise Stimme.
Sie kam von meiner Haustür her.
Ich drehte den Kopf um. Mir blieb das Herz um. Die Haustür stand einen Spalt breit offen, und dadrin zeigte sich die vorwitzige Nase des zwölfjährigen Söhnchens von meinem Nachbarn.
»Ben, verschwinde!« brüllte ich.'
»Kommen Sie rein, Mister Cotton!« zischte der Kleine eifrig. »Hier drin ist bessere Deckung für Sie! Garry Cooper hat sich auch hinter eine Tür gelegt, als er auf die Indianer vor dem Blockhaus wartete!«
Himmel, der Bursche konnte einem die Haare zu Berge treiben! Ich peilte noch einmal unter dem Leihwagen hindurch zu dem Lastwagen. Ein dritter Kerl fummelte dort mit Streichhölzern herum.
Streichhölzer?
Mir blieb die Luft weg. In solchen Sachen können Streichhölzer nur einen einzigen Sinn haben: sie sollen etwas anzünden, entweder eine Lunte, die in einen Benzinkanister geht, oder eine Zündschnur für irgendeinen Explosivstoff. Und der Junge in der offenen Haustür!
Ich zog meine Kanone und zielte. Well, ich bin beim FBI, wer bei diesem Verein ist, der kann schießen. Ich wollte abdrücken, da hob der dritte seinen Arm. Dynamitpatrone!
Ich warf mich herum, hechtete auf die Haustür zu und flog Hals über Kopf in den Hausflur hinein. Ich knallte die Tür mit dem Absatz zu. Mit einem Griff hatte ich mir den Jungen geschnappt und hetzte mit ihm die Treppe zum ersten Stock hinauf.
Als ich in den Flur zur ersten Etage einbog, knallte es. Für ein paar Sekunden war ich wie taub. Ich sah zwar, daß das Fenster zur Straße hin plötzlich in tausend kleine Scherben zerfiel, aber ich hörte nichts vom Klirren. Der Luftdruck warf mich ein Stück zurück.
Ich ließ den Jungen los und sprang zum Fenster. Von meinem Leihwagen gab es nicht mehr viel.
Drüben sprangen die drei Halunken gerade vom Lastwagen und liefen zu einem Personenwagen, der anscheinend für ihre Flucht bereitstand.
Ich zielte ganz kaltblütig. Als ich abdrückte, machte der letzte einen Satz, schrie etwas, denn ich sah, wie er seinen Mund weit aufriß, aber ich hörte nichts. Ich spurtete die Treppe wieder hinunter und sauste zur Haustür hinaus. Ich brauchte sie nicht zu öffnen. Die Wucht der Explosion hatte sie aus den Angeln geworfen.
Ich rannte über die Straße. Der Personenwagen startete. Als sie sahen, daß
***
ich kam, ließen sie ihren Komplicen einfach im Stich. Ich stand breitbeinig mitten auf der Straße und zielte.
Ich drückte zweimal ab, und sie hatten keine gefüllten Hinterreifen mehr. Der Wagen rutschte weg, drehte sich quer, kam in Gefahr, sich zu überschlagen. Ich hörte in der Feme die Polizeisirene eines Streifenwagens, der in rasender Fahrt herangeschossen kam.
Rasch steckte ich meine Pistole ein. Ich hatte keine Lust, mich aus einem Streifenwagen heraus von einem voreiligen Polizisten über den Haufen schießen zu lassen, weil er mich vielleicht für einen Gangster hielt auf Grund meines Schießeisens, »Da! Den Wagen! Ich bin Federal Agent Cotton! Die dort haben mich auslöschen wollen!« brüllte ich den Cops zu, die schon aus dem Streifenwagen heraussprangen, noch bevor die Karre richtig stand.
Sie setzten in großen Sprüngen hin. Ich bückte mich und kniete neben dem Burschen nieder, den ich angeschossen hatte.
Er stöhnte leise.
Ich untersuchte ihn. Die Kugel war ihm durch die Wade gegangen und hatte ihm das Schienbein zertrümmert. Er mußte große Schmerzen haben.
Ich steckte eine Zigarette an und schob sie ihm zwischen die Lippen.
»Wer hat euch beauftragt?« fragte ich.
Er gab keine Antwort.
In diesem Augenblick kamen die Cops aus dem Streifenwagen zurück. Gleichzeitig schossen vier weitere Wagen sirenenheulend heran. Im Nu wimmelte es von Cops.
»Wir haben sie alle beide«, sagte der Streifenfühl er des ersten Wagens und deutete auf die beiden jugendlichen Gangster, die mit betretenen Gesichtern zwischen den Cops standen.
Ich sah sie an. Höchstens neunzehn Jahre, schätzte ich. Und schon Killer.
Mörder gegen Bezahlung. Ich zweifelte keine Sekunde daran, wem ich die ganze Bescherung zu verdanken hatte.
»Bringen Sie sie bitte zum FBI«, sagte ich. »Ich möchte sie sofort vernehmen.«
»Zu Befehl, Sir!«
Ich wandte mich an einen Lieutenant der Stadtpolizei, der mit einem der letzten Wagen gekommen war.
»Ich bin Cotton vom FBI. Die drei hier wollten mich mit Tommy Guns und Dynamitpatronen ins Jenseits befördern. Schicken Sie Ihren Bericht an Captain Hywood im Hauptquartier. Ich werde dort alle Aussagen machen und die Protokolle unterschreiben.«
»Jawohl, Sir!«
»Die Überführun dieses Verwundeten ins FBI-Hospital veranlassen Sie bitte auch, ja?«
»Selbstverständlich, Sir!«
Ich tippte an die Hutkrempe. Endlich hatte ich das alles verdaut. Meine Knie wurden weich. So etwas geht ja immer so schnell, daß die Reaktion erst ein paar Minuten nach der Geschichte eintritt.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Vor den Cops wollte ich um keinen Preis zeigen, daß mir plötzlich die Knie zitterten…
***
Im Districtsgebäude ließ ich die beiden Youngsters von einem Kollegen in ein Vemehmungszimmer bringen und bewachen.
Ich fuhr mit dem Lift hinauf in die Kantine, ließ mir ein Kännchen Mokka brauen und rauchte eine Zigarette.
Warris hatte also wieder zugeschlafen. Irgendwie war ich froh darüber. Tagelang hatten Phil und ich darauf gewartet, ohne daß etwas geschehen war. Nun hatte man es wenigstens hinter sich. Zumindest in den nächsten beiden Tagen durften wir uns sicher fühlen. Kein Mord geht ohne Vorbereitungen vonstatten. Schon gar nicht die Ermordung eines FBI-Beamten.
Mein Glück war der kleine Naseweis gewesen, der von Indianerfilmen schwärmte und vielleicht noch zu jung war, um die Gefahr begreifen zu können, in die er sich selbst gebracht hatte. Hätte er nicht die Haustür aufgehalten, wäre ich niemals schnell genug hinein gekommen. Und draußen hätte mich die Dynamitpatrone ebenso zerfetzt, wie sie den Leihwagen zerfetzt hatte.
Übrigens Leihwagen… Das mußte ich ja auch noch in Ordnung bringen. Ich stand auf und ging zum Telefon neben dem Verkaufsstand für Zigaretten. Ich rief die Firma an und teilte ihr kurz mit, was passiert war.'Es sei nicht weiter schlimm, versicherte ein Angestellter. Da wäre ja noch die Versicherung, da man zweifellos nicht von meinem Verschulden sprechen könnte.Ich möchte nur gelegentlich vorbeikommen, damit man eine Art Bericht aufnehmen könnte.
Ich versprach es und hängte auf. Dann kam mein Mokka.
Ich ließ mir Zeit damit.
Dann fuhr ich wieder hinunter und ging ins Vernehmungszimmer. Ich bedankte mich bei meinem Kollegen, und er verschwand.
Ich stellte mich breitbeinig vor die beiden jugendlichen Gangster.
»Mordversuch auf einen FBI-Beamten«, sagte ich langsam. »Wenn ich vor Gericht nicht ein gutes Wort für euch einlege, steigt ihr innerhalb von dreißig Tagen auf den elektrischen Stuhl.«
Ihre fahle Blässe wurde geradezu durchscheinend. Dem einen verdrehten sich die Augen. Er würgte.
»Dort ist das Waschbecken!« sagte ich.
Er taumelte hin und übergab sich. Kreidebleich kam er wieder zurück.
»Ihr seid doch die größten Idioten, die mir je vor die Augen gekommen sind!« brüllte ich sie an. »Was denkt ihr euch bei diesen idiotischen Heldentaten? Haltet ihr es etwas für tapfer, einen ahnungslosen Mann mit zwei Tommy Guns und Dynamitpatronen fertigzumachen? Oder glaubt ihr vielleicht, man würde ein Held, wer man zum Gangster wird? Ihr jungen Hohlköpfe! Wenn ihr euch vor Kraft und Mut nicht zu lassen wißt, dann versucht es doch! Ich bin allein, ich bin von achtundvierzig Stunden Bereitschaftsdienst total übermüdet, ich bin überhaupt kein Gegner im Augenblick! Na, versucht es doch! Zeigt, wieviel Mumm ihr wirklich habt, ihr verdammten Feiglinge!«
Sie senkten die Köpfe. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Ihrer Kleidung nach gehörten sie nich, zu den Strolchen, die mit neun Jahren die ersten Einbrüche ausführen. Sie mußten aus guten Familien stammen. Der liebe Himmel wußte, wie sie auf eine solche Bahn hatten kommen können.
»Wißt ihr eigentlich, was ihr euch eingebrockt habt?« fragte ich. »Zehn Jahre ist das Wenigste! Zehn Jahre! Mensch enskind, die zehn schönsten Jahre eures Lebens könnt ihr jetzt hinter Gittern zubringen! Und dann dürft ihr noch täglich dreimal Gott auf Händen und Knien danken, daß euch der Richter nicht die Todesstrafe an den Hals gehängt hat!«
Ich schwieg.
Sie weinten beide. Ich wollte es so.
»Euer Urteil hängt jetzt nur noch von mir ab«, sagte ich. »Ich könnte sagen, daß es ein Mordversuch wai ich kann aber auch erklären, daß meiner Meinung nach nur eine Schießerei inszeniert worden sei, weil ihr mich im Aufträge eures Chefs warnen solltet. Wenn ich erkläre, ihr hättet die Dynamitpatrone erst geworfen, nachdem ich bereits im Hause gewesen war, dann habt ihr Aussichten, mit ein paar Jahren davonzukommen.«
Sie sahen mich auf einmal erwartungsvoll an. Ich steckte mir eine neue Zigarette an und brummte:
»Tja, so könnte ich es machen. Aber ich denke natürlich nicht daran. Ich denke gar nicht dran, drei solche Strolche, die mir ans Leben wollten, vor dem elektrischen Stuhl zu bewahren. Im Gegenteil! Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um ein Todesurteil für euch durchzusetzen. Damit ihr’s wißt. Das war’s, was ich euch'sagen wollte.«
Ich drehte mich um und tat, als wollte ich zur Tür gehen.
Plötzlich zerrte mich einer am Ärmel. Ich drehte mich ganz langsam um.
Einer der beiden jugendlichen Gangster stand hinter mir und hielt meinen Ärmel fest. Seine Hände zitterten, und seine Lippen bewegten sich wie im Fieber. Ein rauhes Schluchzen würgte seine Kehle.
Dann legte er los. Weinend, winselnd und wimmernd bat er mich, doch ein gutes Wort für sie vor Gericht einzulegen. Sie wären doch so jung, sie möchten nicht sterben, sie würden es nie wieder tun… die übliche Litanei aller Gangster, wenn sie sehen, daß es ihnen an den Kragen geht.
Und trotzdem war es hier eine Kleinigkeit anders: sie waren blutjung. Vielleicht kümmerten siel, ihre Eltern nicht genug um sie, vielleicht hatten sie Komplexe, sicher sogar, vielleicht waren ihre Lehrer nicht besonders gut gewesen. Es ist ja nicht damit getan, einem Menschen das Einmaleins und das Alphabet beizubringen.
Bei manchem jugendlichen Gangster, den man verurteilt, sollte man einen Prozeß eröffnen gegen seine Eltern, gegen seine Lehrer, wenn diese irgendwo versagt haben. Zum Verbrecher wird man nicht geboren, wenn man ein normaler Mensch ist. Auf die schiefe Bahn kommt man, wenn die anderen nicht richtig aufpassen. Aber wer paßt heute schon noch auf den ändern auf? Die meisten Eltern haben ja nicht einmal mehr Zeit für ihre Kinder…
Ich ging zurück zum Schreibtisch und sezte mich.
»Okay«, sagte ich. »Okay. Ich lasse mit mir handeln. Noch mehr: ich verspreche euch, daß ich euch den elektrischen Stuhl erspare — unter einer Bedingung!« .
Sie hingen förmlich an meinen Lippen.
»Ihr sagt mir, wer der Mann war, der euch den Auftrag gab!«
Plötzlich ließen sie wieder die Köpfe hängen.
»Den kennen wir doch selber nicht. Er traf uns an der verabredeten Stelle. Wir konnten kaum mehr als die Nasenspitze von ihm sehen. Er hatte den Hut ganz weit nach vorn gezogen und den Mantelkragen hochgeschlagen.«
Bill Warris. Seine übliche Aufmachung. Ich hatte mich schon oft gefragt, warum er .nicht einfach eine Gesichtsmaske trug, wenn er auf seine Streifzüge ausging. Vielleicht lag es an der Narbe. Das wilde Fleisch einer breiten Narbe ist oft gegen die leiseste Reibung sehr empfindlich. Aber es konnte keinen Zweifel geben, daß es ich um Bill Warris gehandelt hatte. Nur eine Frage blieb noch offen:
»Aber wie habt ihr denn die Verabredung mit ihm getroffen? Irgendwie müßt ihr doch mit ihm in Verbindung gestanden haben?«
»Das hat uns jemand vermittelt«, erklärten sie kleinlaut.
»Und zwar?«
Sie schwiegen beide ein paar Sekunden. Dann hoben sie plötzlich den Kopf und sagten wie aus einem Munde: »Coster Leraine.«
Ich stand auf.
»Danke«, sagte ich. »Das genügt mir. Ihr werdet diese Tatsache vor Gericht beschwören?«
»Sie können sich darauf verlassen, Sir!« versicherten sie eifrig.
Ich stülpte mir den Hut auf.
»Ich werde mich an mein Versprechen halten«, sagte ich. »Haltet ihr euch an eures! Und denkt in eurer Zelle mal ein wenig darüber nach, was ein Menschenleben wert ist! Genauso viel wie euer eigenes! Und um das habt ihr ja eine ganz schöne Angst gehabt… Dankt dem Himmel, daß ihr an mich geraten seid. Sonst könnte ich euch heute schon die Woche sagen, in der eure Hinrichtung stattfinden würde…«
Ich ließ sie sitzen und ging hinaus. Daß die beiden nichts mehr anstellen würden, war so sicher wie die Tatsache, daß die Sonne im Osten aufgeht.
Und vielleicht sind das die schönsten Minuten im Leben eines G-man: wenn er einem jungen Burschen doch die Vernunft beibringen kann…
***
Ich ging zu Mister-High. Er war da, denn wir hatten ja Montag und die üblichen Dienststunden für alle, die nicht Bereitschaftsdienst gemacht hatten übers Wochenende.
Ich klopfe.
»Come in!«
Ich ging hinein und nahm den Hut ab. Mister High saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch und sah erstaunt auf, als er bemerkte, daß ich es war.
»Nanu, Jerry? Sie? Wollen Sie sich nicht ausschlafen nach Ihrem Bereitschaftsdienst?«
Er deutete auf einen Sessel, und ich ließ mich hineinplumpsen.
»Nichts lieber als das, Chef. Aber es tut sich was in Sachen Bill Warris.« Mister High lehnte sich zurück.
»Das ist etwas anderes«, meinte er. »In dem Fall dürfen Sie wohl nicht schlafen, wie? Oder könnten das nicht auch Kollegen erledigen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Sicher könnten es ebensogut Kollegen erledigen. Aber ich habe seit heute früh noch ein persönliches Interesse an diesem verehrten Mister Warris.«
»Und warum?«
»Er schickte mir drei jugendliche Gangster vors Haus. Während mich zwei mit Tommy Guns niederhielten, wollte mir der erste eine Dynamitpatrone möglichst war m ans Herz legen.«
Mister High erschrak.
»Aber —Sie haben anscheinend Glück gehabt?«
Ich grinste.
»Ein völlig unerwartetes Glück, Chef. Der zwölfjährige Sohn meines Nachbarn wollte anscheinend gerade das Haus verlassen, als die Geschichte losging. Der freche Knirps hielt mir die Haustür auf und sagte, Garry Cooper läge auch hinter einer Tür, das wäre bessere Deckung gegen die Indianer. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich nicht ins Haus kommen können. Da die Dynamitpatrone gerade geworfen wurde, war es allerhöchste Eisenbahn.« Mister High lächelte.
»Man sollte dem Kleinen einen Orden überreichen.«
»Ein Karton Süßigkeiten dürfte ihm lieber sein. Ich werde ihm einen kaufen.«
Mister High schob mir einen Geldschein über den Schreibtisch.
»In meinem Auftrag bitte auch ein paar Kleinigkeiten. Mit den herzlichsten Grüßen des FBI.«
Ich nahm das Geld grinsend.
»Im Namen des kleinen Garry Cooper herzlichen Dank!«
Mister High schwieg eine Weile. Wahrscheinlich ging es ihm wie mir. Ich mußte an die vielen Kameraden denken, die nicht in letzter Minute noch eine offengehaltene Haustür vorgefunden hatten. Ihre Namen standen in den beiden bronzenen Tafeln oben ,im großen Sitzungssaal. Es waren verdammt viel.
»Diese drei Burschen«, sagte Mister High, »müßten doch eigentlich eine Spur zu Bill Warris sein! Haben Sie nicht die Autonummer erkennen können, Jerry? Sie haben sich doch sicher mit einem Wagen abgesetzt?«
»Wir haben sogar schon das Auto«, sagte ich.
»Man soll es sofort auf Fingerabdrücke untersuchen lassen!« sagte der Chef lebhaft. »Wir müssen diese drei Burschen kriegen!«
Ich spielte grinsend meinen Trumpf aus.
»Wir haben sie schon, Chef«, sagte ich langsam. »Alle drei. Einer liegt allerdings mit einem bösen Beinschuß im FBI-Hospital. Ich schoß ihn an, als sie türmten.«
Mister High fuhr sich mit der Hand über die Lippen, um die ein Lächeln schwebte.
»Sie haben heute wieder Ihren Tag, Jerry«, sagte er. »Man muß Ihnen alles silbenweise abkaufen.«
Ich beugte mich vor.
»Nicht nötig, Chef. Ich sag’s Ihnen mit zwei Wörtern: Costei Leraine!«
Der Chef verstand sofort. Coster Leraine ist damals in ganz New York auf jedem Polizeirevier ein Begriff gewesen. Alle Welt wußte, daß man bei Coster Leraine jedes, aber auch jedes Verbrechen bestellen konnte wie bei einem Schneider einen Anzug. Er vermittelte für jedes krumme Dinge die richtigen Leute.
Gegen entsprechende Provision, versteht sich.
»Wenn man ihm das doch jetzt einmal nachweisen könnte«, seufzte Mister High. »Damit dieser Eiterbeutel unserer Stadt endlich hinter Schloß und Riegel gebracht werden kann.«
Ich spielte den nächsten Trumpf aus: »Man kann es nachweisen, Chef — unter einer Bedindung.«
Mister High beugte sich interessiert vor:
»Die wäre?«
»Ich habe den drei jungen Gangstern, die mich umlegen wollten und sollten, versprochen, sie vor dem elektrischen Stuhl zu bewahren. Dafür wollen sie vor Gericht beschwören, daß es Coster Leraine war, der ihnen den Auftrag vermittelte.«
Mister High runzelte die Stirn. Nach einer Weile sagte er:
»Sie glauben, daß die drei diese Nachsicht verdienen?«
Ich nickte.
»Ja. Erstens weil sie so jung sind. Moral ist sehr oft nur eine Erziehungsfrage. Zweitens aber weil wir damit Coster Leraine ein für allemal das Handwerk legen können. Der Lump ist Millionär geworden an der Vermittlung von Verbrechen. Das sollte ihm endlich als Rechnung auf den Tisch gelegt werden.«
Mister High nickte ernst.
»Der Meinung bin ich allerdings auch. Wollen Sie Leraines Verhaftung selbst übernehmen?«
»Ich möchte es gern. Schließlich hat er mir die drei Burschen an den Hals gehetzt. Ohne seine Vermittlung wären sie nie auf solche Gedanken gekommen. Sie ließen sich von ihm vermitteln und dann von den zehntausend Dollar weichmachen, die ihnen Warris dafür gab. Die Aktentasche hatten sie noch bei sich mit dem Geld.«
Mister High stand auf.
»Bereiten Sie alles für Leraines Verhaftung vor, Jerry«, sagte er ernst. »Ich werde sofort den Einsatzleiter verständigen, daß man Ihnen alle Leute zuweist, die Sie dafür brauchen.«
»Danke, Chef«, sagte ich und ging zur Tür. Als ich sie von außen schloß, sah ich, daß mir Mister High nachwinkte. Es war die Geste eines Vaters und eines guten Freundes. Himmel, so einen Boß können Sie in der ganzen Weltgeschichte suchen!
***
Ich ging in mein Office und rief die Häftlingsverwaltung im Keller an. Ich sagte ihnen Bescheid, daß man die beiden jungen Burschen aus dem achten Vemehmungszimmer holen und vorläufig als Untersuchungsgefangene behalten sollte.
Dann rief ich Phil an.
Es war inzwischen Mittag geworden. Trotzdem dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sich Phil reichlich verschlafen endlich meldete.
»Decker«, grunzte er.
»Angenehm, Weihnachtsmann«, erwiderte ich. »Wenn du nicht binnen einer halben Stunde im Districtsgebäude bist, entgeht dir vielleicht die schönste Weihnachtsbescherung dieses Jahres.«
»Man sollte einen gewissen Jerry Cotton endlich aufhängen, füsilieren, strangulieren, massakrieren, mau-mauieren oder sonstwie zur Hölle jagen«, sagte er gähnend. »Du entwickelst dich langsam zur größten Landplage für überarbeitete G-men. Ich habe noch keine drei Stunden geschlafen.«
»Ich überhaupt noch nicht«, sagte ich trocken.
Er stutzte. Nach einer kurzen Pause fragte er:
»Und warum eigentlich nicht, Jerry?« Sein Ton verriet bereits Anteilnahme, wie immer, wenn er eine Gefahr für mich witterte.
»Nichts Wichtiges«, lachte ich. »Bill Warris wollte mich nur mit drei gemieteten jugendlichen Killern abservieren lassen. Sie hatten zwei Maschinenpistolen und Dynamitpatronen.«
Phil keuchte:
»Himmel, ich wer’ verrückt, Jerry! Spann mich nicht auf die Folter! Dir ist doch nichts passiert? So rede doch schon, verdammter Kerl!«
»Ich habe unheimliches Glück gehabt«, sagte ich ernst. »Den Rest erzähle ich dir, sobald ich Zeit dazu habe. Zieh dich an und komm! Wir haben heute noch allerlei zu erledigen.«
»Okay, Jerry.«
Wir legten beide auf. Ich nur, um die Verbindung zu unterbrechen, denn ich wählte sofort danach die Nummer unseres Archivs.
»Cotton. Ich brauche sofort alles, was über Coster Leraine verfügbar ist. Das ganze Material bitte zu mir. Und die Adressen aller unserer Verbindungsleute, die das Material über Leraine ergänzen können.«
»Okay. In einer Viertelstunde.«
»Gut.«
Ich legte den Hörer auf und lehnte mich zurück. Meine Überlegung war ganz einfach: wenn Leraine die Youngsters für Warris vermittelt hatte, dann mußte er wissen, wann und wo man Warris treffen konnte.
Und darauf kam es mir einzig und allein an. Leraine nahm ich nur so nebenbei mit. Bill Warris war der weitaus gefährlichere Mann. Denn er bestellte nicht nur Verbrechen und Morde — er mordete oft genug auch selbst.
In der nächsten Viertelstunde rauchte ich eine Zigarette nach der anderen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als ob diese ganze langwierige Geschichte mit Bill Warris endlich ihrem Abschluß zuging. Und so etwas setzt einen immer in Spannung.
Plötzlich fiel mir ein, daß ich überhaupt keine Zeit gehabt hatte, mich darum zu kümmern, was aus den Beteiligten des Banküberfalls geworden war. Ich griff noch einmal zum Telefon und erkundigte mich in der Fahndungsabteilung.
Die Auskunft war nicht gerade erfreulich: außer dem beteiligten Bankangestellten hatte man noch keinen der Gangster stellen können. Ihre üblichen und unseren Gewährsleuten vertrauten Schlupfwinkel hatten sie seit dem Überfall nicht wieder aufgesucht. Die Fahndung lief natürlich auf vollen Touren. Bereits am Morgen dieses Tages hatte die FBI-Druckerei Bilder aller Gesuchten für alle Polizeibeamte im Umkreis von hundert Meilen ausgespuckt.
Nun, irgendwann würde man sie fassen. Das war amtlich. Auf die Dauer kann keiner entkommen, keiner…
Es war noch keine ganze Viertelstunde vergangen, als der Archivleiter sich höchstpersönlich in meinem Office sehen ließ.
Er warf mir eine Mappe auf den Tisch.
»Da ist alles drin, was über Coster Leraine bekannt ist«, sagte er. »Und hier ist eine Liste über alle Gewährsleute, die vielleicht noch zusätzliche Informationen über Coster Leraine haben oder beschaffen können.«
»Danke.« Ich sah auf meine Uhr. »Ich werde alle für heute nachmittag drei Uhr zu einer Besprechung im kleinen Sitzungssaal kommen lassen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie auch erscheinen könnten.«
»Natürlich, Cotton.«
Er ging wieder. Ich nahm die Liste und ging damit zum Einsatzleiter.
»Ich brauche diese Leute heute nachmittag um drei Uhr im kleinen Sitzungssaal zu einer Besprechung. Man soll sie unauffällig verständigen.«
Der Einsatzleiter nickte.
»Geht in Ordnung. Der Chef hat mir schon Anweisung gegeben, alles für Sie zu tun, Cotton. Sie haben im Augenblick bei uns im Hause mal wieder Fall Nummer eins!«
Ich grinste.
»Dafür hätte heute früh auch beinahe eine Dynamitpatrone meinem blühenden Leben ein frühes Ende gesetzt. Selbst für irgendeine Ehre muß man bezahlen:«
Ich ging zurück in mein Office. Phil war eingetrudelt und hatte einen Umweg über die Kantine gemacht. Er grinste wie in seinen besten Tagen und sah nur ein ganz klein bißchen müde aus.
»Ich dachte, wir halten mal ein gemütliches Plauderstündchen«, sagte er. »Einverstanden — oder müssen wir sofort zur Kanone greifen und in die Schlacht ziehen.«
»No«, sagte ich. »Denn diese Schlacht werden wir nur gewinnen, wenn unser Feldzugsplan hundertmal durchdacht ist. Und das wollen wir jetzt bei unserem Plauderstündchen tun.«
Ich nahm das Pappschild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« und hängte es vor unserer Officetür an den dafür angebrachten Haken. Man kann sicher sein, daß sich alle Kollegen einschließlich des Chefs danach richten würden. Wenn bei uns einer nicht gestört werden will, weiß jeder, daß es seinen guten Grund hat.
Zuerst berichtete ich Phil, was sich zugetragen, hatte, seit wir uns gegen neun vor dem Districtsgebäude getrennt hatten. Als ich bei dem Jungen ankam, der mir mit seiner vorwitzigen Furchtlosigkeit das Leben gerettet hatte, unterbrach mich Phil:
»Weißt du nicht zufällig etwas, was der Junge gern haben möchte?«
Ich dachte nach.
»Moment! —Doch, ja. Eine elektrische Eisenbahn wünscht er sich seit langem. Aber wenn man da etwas wirklich Gutes haben will, muß man schon etwas anlegen.«
»Wieviel fehlt denn noch?« Er grinste. »Denn wie ich euch beide kenne, habt ihr ja schon zusammengelegt.«
»Wen euch beide?« fragte ich verdutzt.
»Dich und den Chef!«
»Woher willst du wissen, daß ich es dem Chef schon erzählt habe?«
»Weil du für den Kleinen Geld betteln wolltest, ich kenn dich doch.«
Ich mußte lachen. Dann überschlug ich die Summe und sagte:
»Ich denke, wenn wir noch zehn Dollar hätten, würde es für den Anfang einer ganz hübschen Anlage reichen.« Phil kratzte sich hinter den Ohren und brummte:
»Soviel habe ich gar nicht mehr. Aber übermorgen gibt es ja wieder Gehalt. Ich denke, daß ich für zwei Tage mein Gehaltskonto überziehen kann. Okay, zwanzig Bucks kannst du für mich einsetzen. Aber wenn er die Eisenbahn hat, muß er mich mal dazu einladen. Ich wollte auch immer eine haben und hab’s bis heute noch nicht dazu gebracht.« Well, die Sache war geregelt. Wir sprachen weiter über die Vorfälle des Vormittags, und als ich geendet hatte, fragte Phil:
»Warum willst du nicht gleich Leraine holen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Leraine hat ein Vermögen durch die Vermittlung von Verbrechen verdient. Das ist bei uns eine bekannte Tatsache. Er war nur so raffiniert, daß wir ihm nichts beweisen konnten. Jetzt hat er endlich einmal einen Fehler gemacht. Ich finde, wir sollten alles vorher so gründlich überlegen, daß dem raffinierten Fuchs keine Möglichkeit mehr bleibt, sich wieder aus der Schlinge zu ziehen.«
Phil stimmte zu:
»Ja, das sehe ich ein. Also los. Machen wir uns gleich über das Material von Leraine her.«
Wir taten es. Wir lernten alles auswendig, was uns von Interesse erschien. Aus der Kantine ließen wir uns das Mittagessen ins Office schicken und studierten selbst beim Essen noch weiter.
Kurz vor drei hatten wir schon ein recht gutes Bild von Leraine. Wir kannten seinen Lebenslauf, den größten Teil seiner Freunde, seine Gewohnheiten, seine Hobbies und seine Schwächen.
Dann war es drei Uhr. Wir gingen hinauf in den kleinen Sitzungssaal. Ungefähr ein Dutzend unserer Gewährsleute hatte sich schon versammelt. Auch der Archivleiter war erschienen.
Well, wir sprachen über Coster Leraine. Wir wollten wissen, wo er wohnte, ob er mehrere feste Wohnungen hatte, Freundinnen, wo man ihn vielleicht finden könnte, wenn er nicht zu Hause wäre, und hundert andere Dinge mehr.
Einige unserer Gewährsleute wußten ziemlich gut Bescheid, und so rundete sich Leraines Bild immer mehr ab.
Schließlich waren wir imstande, eine Zeichnung von seinem Haus anzufertigen, die in groben Umrissen den Tatsachen entsprechen mußte.
Wir bedankten uns und entließen die Leute. Einige von ihnen waren Menschen, denen das FBI einmal in irgendeiner Not geholfen hatte, in die sie durch Verbrecher gekommen waren. Sie arbeiten insgeheim für uns — aus Dankbarkeit. Ein paar andere waren Leute aus der Unterwelt, die seit eh und je auf zwei Schultern trugen. Die spekulierten meistens auf die klingende Münze, die das FBI für gute Informationen bezahlt. Phil und ich schrieben für diese Art von Leuten die entsprechenden Kassenanweisungen aus, und Phil ging damit zum Chef, um sie gegenzeichnen zu lassen.
Unterdessen rief ich den Einsatzleiter an und sagte:
»Okay! Heute abend um acht können wir in die erste Runde des Schlußkampfes einsteigen. Leraine unterhält angeblich eine Leibwache für seinen persönlichen Schutz. Es sollen sechs bis acht Mann sein.«
»Dann brauchen Sie das Doppelte«, sagte der Einsatzleiter. »Sonst gibt es auf unserer Seite Verluste. Und das wäre nicht zu verantworten.«
»Ja«, stimmte ich zu. »Wenn wir sein Haus umstellen und trotzdem kampfkräftig bleiben wollen, müssen wir schon fünfzehn Mann haben.«
»Sie werden fünfzehn Mann haben«, versprach der Einsatzleiter. »Wann und wo und mit welcher Ausrüstung?«
»Um sieben bei mir im Office. Jeder Mann mit Dienstpistole. Jeder zweite mit Maschinenpistole. Zwei Mann mit Tränengashandgranaten. Außerdem acht große Scheinwerfer und einen Wagen mit entsprechender Stromquelle. Zehn Paar Handschellen und ein paar Brecheisen, falls uns niemand die Haustür auf machen will.«
»Wir liefern alles«, sagte der Einsatzleiter. »Nur schwere Panzerkreuzer und viermotorige Bomber führen wir noch nicht.«
Ich lachte und legte den Hörer auf. Dann sah ich auf die Uhr. Es war halb fünf. Die Müdigkeit in meinen Gliedern wurde schwerer und schwerer. Ich beschloß, mich wenigstens eine Stunde lang auf ein Feldbett zu legen.
Heute abend mußte ich eine sichere Hand haben. Ich hatte keine Lust, mich von einem seiner Leibwächter umknallen zu lassen.
***
Um sieben waren alle bei uns im Office versammelt. Es war ein bißchen eng für siebzehn Mann, Phil und ich mitgerechnet, aber es ging. Wir -besprachen den Einsatz, wiesen jedem genau seine Aufgabe zu und ließen Fragen stellen, wenn etwas nicht hundertprozentig klar war.
Fünfundzwanzig Minuten nach sieben fuhren wir mit den Lifts nach unten. Die Fahrbereitschaft hatte bereits die von uns benötigten Wagen bereitgestellt. Auch der große Wagen, wo der Motor zur Stromerzeugung umgestellt werden kann, war einsatzbereit.
Phil und ich setzten uns an die Spitze der Fahrzeugreihe. Langsam rollten wir zur Ausfahrt hinaus, bogen in den Verkehr ein und verzichteten auf die Sirenen. Coster Leraine sollte nicht durch das Geheul der Polizeisirenen gewarnt werden.
Eine Viertelstunde später waren wir an Ort und Stelle. Leraine bewohnte ein villenartiges Gebäude mit Freitreppe und säulengetragenem Portal. Im Erdgeschoß brannte fast hinter allen Fenstern Licht. Vor dem Haus erstreckte sich ein kleiner Vorgarten, der von einem niedrigen, schmiedeeisernen Zaun umgeben war. Das Tor war nicht verschlossen und ließ sich lautlos aufschieben.
Unsere Leute kannten ihre Plätze von den Beschreibungen, die uns unsere Gewährsleute mitsamt der Skizze gegeben hatten. Lautlos huschten sie über den Rasen, verteilten sich rings um das Gebäude, hielten ihre Waffen schußbereit und bauten in geräuschloser Eile die Scheinwerfer auf. Ein Kommando von mir, und das ganze Gebäude würde taghell angestrahlt werden.
Wir warteten sieben Minuten, dann ertönte ein leiser Pfiff als Signal dafür, daß alle Vorbereitungen getroffen seien. Phil und ich kletterten erst jetzt aus dem Wagen, überquerten den Bürgersteig und klingelten am Tor. Es dauerte eine Weile, dann hörten wir eine Stimme aus einem im Torpfeiler eingebauten Lautsprecher: »Was wünschen Sie?«
»Wir sind FBI-Beamte. Wir möchten mit Mister Leraine sprechen.«
Ein erschrockenes Schweigen folgte, dann kam die Stimme wieder, jetzt allerdings ein bißchen heiser:
»Einen Augenblick, ich werde nachsehen, ob Mister Leraine anwesend ist.«
Wir grinsten. Schweigend warteten wir. Es dauerte nicht sonderlich lange, da war die Stimme wieder da und verkündete:
»Mister Leraine bittet Sie einzutreten.«
»Gut.«
Wir gingen durch das Tor und drückten es hinter uns ins Schloß. Sobald wir im Hause verschwunden waren, würde einer unserer Leute das Tor mit Draht verschließen. Was dann auch geschehen mochte, es mußte sich zwangsläufig innerhalb von Leraines Grundstück abspielen. '
Ein Kiesweg brachte uns zur Freitreppe, die wir hinanstiegen. Die Haustür stand bereits offen, und eine Gestalt erwartete uns, die man mit einem Wort kennzeichnen kann: Preisboxer.
Er besah uns wie eine hungrige Schlange ein in Aussicht gsnommenes Kaninchen. Wir dachten nicht daran, unsere Hüte abzunehmen, und seine verlangend ausgestreckten Hände blieben in der Luft hängen. Mit offenem Mund stierte er uns nach.
Wir betraten eine feudal eingerichtete Diele, in der es von wertvollen Teppichen, goldenen Gefäßen, alten Goldschmiedearbeiten und anderem Zeugs nur so wimmelte. Motto: Ich bin reich, man soll's sehen.
Der Preisboxer kam uns nachgeschossen und deutete auf eine Tür.
»Hier.«
Phil blieb vor der Tür stehen und sah den Preisboxer auffordernd an. Der knurrte etwas leise vor sich hin, öffnete aber dann doch die Tür und hielt sie für uns offen. Phil marschierte an ihm vorbei wie ein Pascha und drückte ihm in unendlich großzügiger Geberlaune fünf Cents in die Hand. Ich mußte mir das Lachen verbeißen.
Dann standen wir Vor Leraine.
Man hatte uns gesagt, daß Leraine bei der Abwicklung seiner Geschäfte außerhalb des Hauses immer gekleidet sei wie ein Bettler kurz vor dem Bankrott. Well, hier jedenfalls war nichts davon zu spüren.
Coster Leraine saß in einem üppigen Sessel. Er trug einen erstklassigen hellgrauen Anzug mit roter Weste. Über den Ansatz eines Bäuchleins spannte sich eine dicke goldene Uhrkette, und an seinen Fingern hatte er vier Ringe mit Steinen, die unheimlich groß und womöglich auch noch echt waren.
Seine schlauen Schweinsäuglein musterten uns flink. Dann deutete er auf die beiden Sessel, die neben ihm an dem kleinen Rauchtisch noch frei waren, und sagte:
»Bitte, meine Herren, nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Cherry? Whisky? Zigarre? Zigarette?«
Wir ließen uns mit Whisky und Zigaretten bewirten, al’ ob wir zu einem gemütlichen Herrenabend gekommen wären. Ein paar Minuten lang unterhielten wir uns über ganz alltägliche Dinge: über das Wetter, über die Aussichten verschiedener Baseballmannschaften und ähnliches. Für ein paar Minuten sah es tatsächlich so aus, als würde aus der ganzen Sache noch ein feucht-fröhlicher Herrenabend.
Dann beugte sich Leraine plötzlich vor:
»Die Herren gestatten«, sagte er, »daß ich jetzt zur Sache komme? Was führt Sie zu mir?«
Ich lächelte ihn über den Rand meines Glases hinweg an.
»Ihr Pech, Leraine. Bevor ich auf den springenden Punkt komme, möchte ich rasch noch eine Kleinigkeit klären: Dieses Haus mit seiner kostbaren Einrichtung. Ihr zweifellos nicht niedriges Bankkonto, Ihr gesamtes Vermögen — kurz, alles, was Sie besitzen, haben Sie durch eines der dreckigsten Geschäfte zusammengerafft, die sich denken lassen: durch die Vermittlung von Verbrechen, nicht wahr?«
Leraine grinste, als ob er sich für unantastbar hielt.
»Das müssen Sie mir erst einmal beweisen!«
»Wir können es Ihnen nicht beweisen. Aber das brauchen wir jetzt auch nicht mehr. Sie haben nämlich eine so unglaubliche Dummheit begangen, daß alle Beweise solcher Art nicht mehr interessant sind. Sie wissen, daß der Anstifter einer Tat bei uns in besonders schweren Fällen genauso bestraft werden kann wie der Täter selbst, nicht wahr?«
»Rein juristisch ist mir das bekannt«, lächelte er selbstsicher.
»Schön«, sagte ich. »Dann sagen Sie mir doch mal, was für eine Strafe ein Mann zu erwarten haben dürfte, der wegen Mordversuchs an einem FBI-Beamten vor Gericht kommt?«
Leraine wurde ein wenig unsicher. »Mordversuch an einem G-man?« fragte er. »Aber wer ist denn so blöd?«
»Das werden Sie gleich hören. Erst beantworten Sie mal eine Frage!«
Er betrachtete nachdenklich den Brand seiner Zigarre. Dann schob er die fleischige Unterlippe vor und murmelte:
»Tja, ich schätze, so zwischen zwanzig Jahre bis lebenslänglich!«
Ich nickte zufrieden.
»Getroffen! Und da der Anstifter oder Vermittler einer solchen Tat mit der gleichen Strafe rechnen muß — in Ihrem Fall bestimmt —, darf ich Ihnen schon jetzt zu einem hübschen Lebenslänglich gratulieren.«
Jetzt wurde er sichtlich nervös. »Drücken Sie sich doch mal etwas genauer aus!« forderte er.
Ich beugte mich vor.
»Gern! Drei junge Burschen wurden von einem Gangster namens Bill Warris gemietet, um mich mit Tommy Guns und Dynamitpatronen ins Jenseits zu befördern. Der Vermittler dieses Geschäfts waren Sie!«
»Iiiich?« Leraine lachte wie die gekränkte Unschuld.
»Ja, Sie. Laut Aussage der Beteiligten.«
Er stutzte. Dann lachte er wieder.
»Ach so, Sie wollen bluffen! Sie wollen mich wohl reinlegen, was? Mann, da müßt ihr doch viel früher auf stehen! Einen Coster Leraine legt keiner rein! Keiner!!!«
Ich stellte mein Glas ab und stand auf. Auch Phil erhob sich. Weiter zu reden, war völlig sinnlos.
»Coster Leraine«, sagte ich langsam. »Gegen Sie wird Anklage erhoben werden wegen der Vermittlung eines geplanten Mordes aus niedrigen Beweggründen. - Der Haftbefehl wird Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Ich bin jedoch bevollmächtigt, Ihre Verhaftung sofort vorzunehmen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Coster stand, als hätte er nicht richtig gehört. Aber die Zigarre zwischen seinen fleischigen Händen zitterte ein wenig.
»Also jetzt hört mal«, knurrte er. »Ich weiß jetzt langsam, worauf Sie anspielen. Ein Bekannter sagte mir, heute morgen hätten drei junge Burschen von einem Lastwagen herab versucht, einen gerade nach Hause kommenden G-man auszulöschen! Aber die drei können ja gar keine Aussagen mehr gemacht haben!«
Jetzt kamen wir endlich auf die Sache zu sprechen, die mich schon die ganze Zeit über gewundert hatte. Denn daß Leraine so dumm sein sollte, irgendeinem der Gangster, die er gegen Provision vermittelte, seinen Namen, ja auch sein wirkliches Aussehen wissen zu lassen, hielt ich für völlig unwahrscheinlich. Dann wäre er längst überführt worden.
»Warum können die drei Burschen denn keine Aussagen gemacht haben?« fragte ich langsam.
»Na, der Lastwagen ist doch mit in die Luft geflogen!« sagte er schnell.
Jetzt kam mir die Idee. Ich ahnte plötzlich ungefähr, wie sich Leraine das gedacht haben mußte. Ich grinste:
»Sehen Sie, Leraine, man soll sich immer erst von den Dingen vergewissern! Der Lastwagen ist nämlich nicht in die Luft geflogen! Aber Sie haben jetzt Ihre zweite Dummheit begangen! Ich nehme an, unter dem Wagen war irgendwie eine Sprengladung angebracht. Davon kann natürlich nur der Mann wissen, der das veranlaßt hat! Da der Wagen nicht in die Luft geflogen ist, Sie aber davon wußten, daß er in die Luft fliegen sollte, müssen Sie dieser Mann sein. Machen Sie kein Theater, Leraine. Kommen Sie mit!«
Er hatte sich im Zuge des Gesprächs langsam bis zu einer Seitentür zurückgezogen. Wir hatten ihn gewähren lassen. Da das Haus umstellt war, konnte er uns ja unmöglich entkommen.
Jetzt machte er plötzlich einen Satz und war hinter der Tür verschwunden.
Phil grinste nur. Er ging zu einem Fenster, öffnete es, lehnte sich ein wenig hinaus und rief in die dunkle Nacht hinein:
»Hallo, Kollegen! Der Mond soll aufgehen!«
Das war unser verabredetes Stichwort. Mit einem Schlag flammten die Scheinwerfer auf, und Leraines Villa lag in taghellem Licht.
Gleichzeitig ertönte eine Stimme aus unserem Lautsprecherwagen. Wir konnten sie gut verstehen, weil ja das Fenster offenstand.
»Hallo, hallo! Hier spricht die New Yorker FBI-Behörde! Das Haus Leraine ist von schwerbewaffneten FBI-Beamten umstellt. Jeder Widerstand ist zwecklos. Alle Hausbewohner müssen zur Überprüfung ihrer Person mit zum FBI-Districtsgebäude kommen. Wer sich ausweisen kann und gegen wen keine Anzeige vorliegt, kam: innerhalb einer Stunde wieder nach Hause gehen! Wir fordern alle Hausbewohner auf, sofort und mit erhobenen Armen aus dem Haus zu kommen! Wir betonen noch einmal: das Haus Leraine ist von schwerbewaffneten FBI-Beamten umstellt! Jeder Widerstand ist zwecklos!« Ich zog meine Pistole.
»Wenn wir schon in der Höhle des Löwen sind, dann wollen wir unsere Kollegen draußen auch ein bißchen unterstützen.«
Phil nickte.
»Okay, Jerry. Treiben wir die ganze Sippschaft hinaus. Ich bin überzeugt, daß wir unter Leraines Leibwächtern eine Menge bekannte Gesichter Wiedersehen werden.«
Wir gingen zu der Tür, durch die Leraine verschwunden war. Sie ließ sich nicht öffnen. Phil zuckte die Achseln.
»Okay. Es gibt ja noch mehr Türen, durch die man diese Rattenhöhle kennenlernen kann.«
Ich stockte. Mir war plötzlich etwas eingefallen.
»Augenblick, Phil!« rief ich ihm zu und eilte zum Telefon, das in einer Ecke auf einem kleinen Tisch stand.
Ich hob den Hörer ab und wählte RE-2-3500. Schon nach kurzer Zeit meldete sich eine weibliche Stimme:
»Federal Bureau of Investigation, Vermittlung. Was kann ich für Sie tun?«
»Cotton. Ich brauche die Fahrbereitschaft.«
»Yes, Sir.«
Es knackte, ich hörte am leisen Surren, wie sie die Nummer der Fahrbereitschaft wählte, dann meldete sich Bruce Spencer.
»Cotton«, sagte ich. »Tag, Bruce. Sag mal, ist der Lastwagen schräg gegenüber meinem Hause schon abgeholt worden?«
»Moment, Jerry.«
Wahrscheinlich blätterte er jetzt in irgendwelchen Papieren. Nach einer Weile sagte er:
»Jerry, hier liegt überhaupt kein entsprechender Auftrag vor!«
Ich dachte nach. Am Tatort war Stadtpolizei gewesen. Ich hatte hingegen Auftrag gegeben, die Verhafteten zum FBI zu bringen. Jetzt hatten die Cops wahrscheinlich angenommen, der ganze Fall wäre FBI-Sache, und sich nicht weiter drum gekümmert. Und andererseits hatte ich geglaubt, den Abtransport des Lastwagens würden die Cops veranlassen.
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. War das ein Glück!
»Bruce!« sagte ich schnell. »Laß sofort zwei Sprengkörperspezialisten von uns in die Straße schicken, wo ich wohne. Gegenüber meinem Haus steht ein alter Lastwagen. Ich wette mein Monatsgehalt gegen eine verrostete Stecknadel, daß an der Karre etwas faul ist!«
»Wird sofort veranlaßt!«
»Die beiden sollen mir ihren Befund schriftlich in mein Office legen. Die Sache ist wichtig für eine Anklageerhebung.«
»Ich werd’s bestellen, Jerry.«
»Thanks.«
Ich legte den Hörer auf. Phil sah mich sprachlos an.
»Jetzt ist es mir auch klar«, sagte er. »Leraine hat unter dem Lastwagen eine Sprengladung anbringen lassen, die sich in dem Augenblick entzünden sollte, wo der Wagen angefahren wurde. Sobald die Burschen dich erledigt hatten und selbst fliehen wollten, wären sie dir ins Jenseits gefolgt! Auf diese Weise hätte es für Leraine keine unsicheren Zeugen mehr gegeben!«
Ich nickte.
»So wird es gewesen sein. Ein Glück, daß die Burschen auf den Gedanken kamen, sich einen Personenwagen zu stehlen, weil sie wahrscheinlich glaubten, damit würden sie leichter fliehen können. Sonst wären sie in die Luft geflogen, wir hätten keine Beweise gegen Leraine und damit niemand in der Hand, von dem man vielleicht den Aufenthaltsort von Warris herauspressen kann.«
Ich hatte gerade ausgesprochen, als die Tür, durch die wir eingetreten waren, aufging und etwas Zischendes ins Zimmer flog.
Eine abgezogene Handgranate!
Mir traten die Augen aus den Höhlen. Das Zimmer war viel zu klein, als daß wir uns irgendwo ausreichend hätten in Deckung bringen können. Zum Fenster hinauswerfen, ging nicht, weil dort die Kollegen standen.
Das alles schoß mir im Zeitraum einer Zehntelsekunde durch den Kopf. Dann sprang ich auch schon vor, griff das Ding, raste zur Tür und schmiß es wieder zurück.
Jemand schrie mit sich überschlagender Stimme:
»Zurück!«
Aber es war schon zu spät.
Es gab einen fürchterlichen Knall, die Tür splitterte, Holzteile flogen uns um die Ohren, wir wurden vom Luftdruck auf den Teppich geworfen und konnten gerade noch die Arme hochreißen, um wenigstens die Köpfe gegen die herumfliegenden Holzsplitter abzuschützen.
Kaum hatte sich die Sache aber beruhigt, da waren wir wieder auf den Beinen. Mit ein paar kräftigen Sätzen schossen wir durch die völlig demolierte Tür hinaus in die Diele.
In einer Ecke, wo eine Treppe ins Obergeschoß emporführte, lag ein Mann in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache. Wir jagten zu ihm hin.
Hier kam alle Hilfe zu spät.
Aus dem Oberstockwerk rief Leraines Stimme herab.
»Hat’s geklappt, Joe?«
Ich wandte den Kopf nach oben.
»Joe ist mit seiner eigenen Handgranate in die Hölle gefahren, Leraine! Und nun geben Sie’s endlich auf! Wir haben auch Handgranaten! Und wenn Sie wissen wollen, wie einer aussieht, der in der Nähe einer explodierenden Handgranate stand, dann brauchen Sie nur herunterzukommen und Joe anzusehen!«
»Ihr verfluchten Hunde!« röhrte er mit kreischender Stimme.
Phil stieß mich mit dem Ellenbogen an, als ich gerade Anstalten machen wollte; die Treppe hinaufzuspringen.
Ich sah mich um.
Er zeigte mir eine Tränengashandgranate.
Dann holte auch ich eine aus der Hosentasche. Wir zogen sie beide gleichzeitig ab und zählten die Sekunden. Zur gleichen Zeit flogen unsere Arme hoch, holten aus — und dann segelten die zischenden Dinger hinauf ins obere Stockwerk.
Wir drehten uns schnell um und liefen zur Haustür. Schon wälzte sich von oben her beißender, weißer Qualm die Treppe herab. Wir liefen über den Kiesweg zum Wagen, holten uns die Gasmasken, stülpten sie über und liefen zurück ins Haus.
Well, der Rest war ein Kinderspiel. Und zugleich einer der schönsten Späße, die ich erlebt habe.
Weinend wie kleine Kinder, dabei heftig hustend, kam uns die ganze Sippschaft entgegen. Voran Leraine. Dahinter fünf Typen von der Art des Preisboxers. Wir nahmen ihnen noch im Gas die Waffen ab, bevor wir die fast blinden Gangster hinaus ins Freie führten, wo sie von unseren Kollegen in Empfang genommen wurden.
Leraine und seine Mannschaft bekamen Handschellen, sein Haus wurde versiegelt, die Scheinwerfer abgebaut — und in wenigen Minuten waren wir wie ein Spuk verschwunden.
Man hat viel zu selten eine Gelegenheit, mit Tränengas arbeiten zu können, dachte ich. Von diesem Teufelswerkzeug fängt der hartgesottenste Gangster an zu weinen und zu husten…
***
Wir setzten Leraine allein in ein Vernehmungszimmer. Unsere Kollegen kümmerten sich inzwischen um seine Leibgarde.
Da es draußen Nacht war, mußten wir ohnehin Licht einschalten. Wir taten es mit den zwei Bürolampen, die den Verhafteten anstrahlen. Wir saßen im Dunkeln. Leraine hatte inzwischen die leichten Nachwirkungen des Gases überwunden und fing wieder an, renitent zu werden.
Wir ließen ihn fluchen. Geduldig warteten wir. Ich hatte beim Pförtner eine bestimmte Nachricht hinterlassen, und es konnte eigentlich nicht mehr lange dauern…
Da klopfte es an die Tür des Vernehmungszimmers. Ich rief:
»Come in!«
Zwei Kollegen traten ein. Ihre Kleidung war stellenweise mit Öl verschmiert. Grinsend starrten sie in das Licht der beiden Bürolampen.
»Kommt ran, Boys«, sagte ich.
Sie kamen hinter unsere beiden Schreibtische, so daß nun auch sie im Dunkeln standen.
»Na?« fragte ich. »Wie sah es mit dem Truck aus?«
Bill Watersley, einer unserer Sprengstoff experten, antwortete:
»Ein Glück, daß der Wagen nicht abgeholt wurde. An der Vorderachse saß ’ne hübsche Ladung Dynamit. Ein ziemlich primitiver Zünder war mit der Achse verbunden. Hätte sich die Achse zweimal gedreht, wäre die Karre in die Luft geblasen worden. Bei der Menge Sprengmaterial kann man fast sagen: atomisiert.«
»Okay, Jerry. So long!«
Sie gingen. Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, dann rief ich unseren Zellentrakt an.
»Die beiden Youngsters bitte nach Vernehmungsraum sechs!«
Ich legte auf. Leraine fing an zu schwitzen. Er kapierte, daß es gar nicht gut für ihn aussah. Nach ein paar Minuten klopfte es, und die beiden jungen Burschen wurden hereingeführt.
»Seht euch den Mann da auf dem Stuhl an!« befahl ich. »Kennt ihr ihn?«
Sie warfen nur einen Blick hin.
»Sicher!« behaupteten sie. »Das ist doch Coster Leraine. Der Mann, der uns in Tramms Inn die Sache vermittelte mit den zehntausend Dollar.«
»Ihr meint den Auftrag, mich zu ermorden?«
Sie senkten die Köpfe und hauchten ihr »Ja«. Trotzdem war es noch deutlich genug, daß es auch Leraine gehört haben mußte. Ich ließ sie wieder zurück in ihre Zelle bringen.
»So, Leraine«, sagte ich dann. »Ich glaube, mehr brauche ich Ihnen gar nicht zu zeigen, was? Sie wissen auch so, daß Sie so tief in der Tinte sitzen wie noch nie in Ihrem Leben, nicht wahr?«
Er gab keine Antwort. Er wischte sich nur den Schweiß von der Stirn und stieß einen Fluch aus, der einem Fahrensmann aller sieben Meere Ehre gemacht hätte.
Ich ließ ihn noch eine Weile in seiner eigenen Angst gar werden, dann sagte ich gemütlich:
»Zwanzig Jahre oder lebenslänglich. Ein gewisser Unterschied ist doch immer noch, nicht wahr? Und vielleicht kommen Sie sogar mit fünfzehn Jahren davon?«
Ich machte absichtlich eine Pause. Leraine hob erwartungsvoll den Kopf.
»Wenn Sie jetzt rücksichtslos auspacken!« sagte ich. »Wenn Sie alle' Karten auf den Tisch legen, kann ich unter Ihre Gerichtsakten schreiben: Voll geständig! Sie glauben ja gar nicht, wie sich so etwas bei den Gerichten auswirkt!«
Er schien eine Weile zu überlegen. Ich rechnete ihm schnell noch einmal vor, daß er auf jeden Fall ins Zuchthaus gehen würde. Ob er den Mund aufmachte oder nicht. Es lag völlig bei ihm, wie lange seine Strafe dauern würde.
Well, er sah es ein. Und er packte aus.
Wir verhörten ihn bis morgens vier Uhr. Zwei bisher unaufgeklärte Morde, vier schwere Einbrüche, sechs Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz, achtzehn Diebstähle und eine Reihe anderer Delikte kamen zur Sprache, die Leraine vermittelt hatte. Er gab schonungslos die Namen der Auftraggeber und der Täter preis.
In dieser Nacht kam unser Bereitschaftsdienst nicht zur Ruhe. Denn bei den Unterweltlern war Leraine ausgezeichnet informiert, und wenn er wieder einen ans Messer lieferte, sagte er meistens gleich dabei, wo man den Burschen finden könnte. Wir ließen alle einsammeln wie Fallobst.
Morgens gegen vier war er so fertig, daß er nicht die geringste Widerstandskraft mehr besaß. Das war der richtige Zeitpunkt.
»Nun zu der Sache mit den Youngsters«, sagte ich. »Wer bestellte sie?« Er sah gequält auf.
»Bitte«, wimmerte er, »können wir das nicht morgen fortsetzen? Ich bin fertig, wirklich, ich bin am Ende mit meinen Kräften…«
»Nur noch diese Sache«, versprach ich. »Dann machen wir für heute Schluß. Also wer bestellte die Youngsters?«
Er bestätigte die Aussage der beiden jungen Burschen:
»Bill Wariss.«
»Wo können wir ihn erreichen?«
»Im Leveland Altersheim, droben in Harlem. Sein Bruder ist dort Heizer. Der versteckt ihn immer, wenn Bill es nötig hat.«
Tja, da hätten wir lange suchen können. Das war ein Schlupfwinkel, der noch nie für die Polizei interessant geworden und folglich — wie man so schön sagt — nicht »amtskundig geworden« war.
Wir brachen das Verhör sofort ab. Während Coster Leraine in eine Zelle gebracht wurde, vergewisserten wir uns über die Lage und den Komplex des Leveland Altersheimes.
Es war von irgendeiner Stiftung gegründet worden und umfaßte sechs große Wohngebäude, sowie eine Halle für Kino-, Theater- und sonstige Vorführungen. Dazu kamen Parkanlagen und eine Gärtnerei. Alles in allem ein Komplex, zu dessen Umzingelung man ein Bataillon Infanterie nötig gehabt hätte. So viele G-men besitzt New York nicht.
Andererseits war jede Stunde kostbar, denn wir kannten die Pläne von Bill Warris nicht. Vielleicht heckte er schon wieder irgend etwas aus, was einem unschuldigen Mitmenschen das Leben kosten konnte.
Wir sahen uns an.
Phil nickte. Ich nickte auch.
»Aber vorher duschen«, sagte Phil.
»Okay.«
Wir hatten nun schon wieder eine Nacht lang kein Auge zugemacht. Vor Bill Warris aber würden wir alle Reaktionsfähigkeit und vielleicht auch die letzten Reserven unseres Körpers nötig haben.
Also' gingen wir in den Duschraum und sprangen prustend unter dem eiskalten Wasserstrahl umher, bis uns die Haut brannte und der letzte Rest Müdigkeit aus den Knochen verschwunden war.
Dann holten wir uns aus der Waffenkammer Munition. Jeder nahm beide Hosentaschen voll. Ein Paar Handschellen für jeden, eine Taschenlampe und je eine Tränengashandgrante vervollständigten die Ausrüstung.
Dann setzten wir uns in Marsch. Unsere Gesichter waren ernst. Eine leise Spannung vibrierte in uns.
***
Es war morgens kurz vor halb sechs, als wir in das Gelände des Leveland Altersheimes einbogen. Die Gebäude standen in einem offenen Viereck, und es gab eine regelrechte Einfahrt. Allerdings war kein Pförtnerhäuschen zu sehen, wo man sich hätte Auskunft holen können. Vermutlich gab es im ersten Hauptgebäude einen Schalter für Anmeldung und Auskunft.
Als ich in einer weiten Schleife vor das erste Gebäude fuhr, murmelte Phil auf einmal:
»Jerry! Wir haben etwas vergessen!«
»Nämlich?«
»Wir haben weder am Ausgang noch in der Leitstelle hinterlassen, wo wir sind.«
Ich biß mir auf die Unterlippe. Er hatte recht. Es gehört zu den streng eingehaltenen Dienstvorschriften, daß ein G-man, wenn er das Districtsgebäude verläßt, sich ins Ausgangsbuch mit Ziel und Dauer seiner Abwesenheit einträgt. Wenn er keine Zeit mehr dazu hat, weil es sich um einen Blitzeinsatz handelt, muß er es unterwegs telefonisch über das Sprechfunkgerät tun und die Funkleitstelle informieren.
»Da, Da ist der Heizer!« rief Phil, der schon den Hörer in der Hand hatte.
Vor einem Seitengebäude führte eine Außentreppe hinunter ins Kellergeschoß. Diese Treppe stieg gerade ein Mann hinab, den man auf den ersten Blick als Heizer erkennen konnte. Nicht nur der großen Kohlenschaufel wegen, die er über der Schulter trug, sondern auch wegen seiner ruß- und kohlenstaubgeschwärzten Arbeitskleidung.
Ich hatte den Wagen gestoppt und sagte schnell:
»Ruf die Leitstelle an, sag Bescheid und komm rasch nach!«
»Okay«, erwiderte Phil, während ich schon aus dem Wagen sprang.
Ich lief quer über einen freien Platz, der mit Betonplatten ausgelegt war, und folgte dem Heizer hinab ins Kellergeschoß. Durch eine halb aus Glas bestehende Tür gelangte ich in eine Art Halle. Rechts standen ein paar Werkzeugbänke und darüber hingen Werkzeuge aller Art an der Wand. In der Mitte der Halle war eine verwirrende Anordnung von Kesseln, Rohren, Manometern und anderen Kontrollinstrumenten. Die Heizungsklappen der verschiedenen Kessel waren in einer Wand zusammengefaßt, die aus brandsicheren Steinen bestand. Nebeneinander hingen die schweren, ovalen Metalltüren von neun oder zehn Öfen. Davor bestand der Boden aus dicken Stahlplatten, Einige von ihnen waren zurückgezogen worden und legten nun eine wohl an die acht Yards tiefe Grube frei, in der noch glühende Schlacke dampfte.
Der Heizer stand gerade mit einem langen Schürhaken vor einer geöffneten Feuerungstür und riß unheimliche Mengen zischender, glühender, dampfender Schlacke aus dem unersättlichen Schlund des Ofens. Vier Schritte hinter ihm zog sich ein langer Koksberg an der Wand entlang.
Die glühende Schlacke fiel in die Grube vor den Öfen und beleuchtete das Gesicht des rußverschmierten Heizers. Rote Lichtschimmer flackten gespenstisch durch die Halle.
Ich ging zu ihm hin und wartete, bis er mit dem Herausreißen der Schlacke fertig war. Als er den schweren Haken beiseite legte und zu einem Wasserschlauch griff, sagte ich:
»Guten Morgen, Mister Wariss!«
Er fuhr zusammen, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt. Langsam griff er wieder nach dem schweren Schürhaken. Ich grinste:
»Lassen Sie das Ding ruhig liegen! Gegen eine Pistolenkugel können Sie auch mit einem Schürhaken nichts ausrichten. Sagen Sie mir, wo Sie Ihren Bruder versteckt halten, und ich lasse Sie in Ruhe. Sagen Sie es nicht, gehen Sie wegen Beihilfe mindestens zwei Jahre ins Zuchthaus, vielleicht sogar fünf. Überlegen Sie sich’s selber!«
Er runzelte die Stirn. Sein ganzes Gesicht war von Kohlenstaub und Ruß verschmiert, aber trotzdem war eine starke Ähnlichkeit mit seinem Bruder vorhanden. Nur die Gesichtszüge kamen mir etwas schmaler vor als ich sie bei Bill Warris von seiner Verhaftung her in Erinnerung hatte.
»Sie wissen, daß Ihr Bruder ein mehrfacher Mörder ist«, sagte ich langsam. »Früher oder später wird er ohnehin gestellt. Wehrt er sich, stirbt er vielleicht an den Kugeln der Beamten, die ihn verhaften wollen. Überlebt er es, geht er auf den elektrischen Stuhl. Kein Mensch kann sein Schicksal noch aufhalten. Seien Sie vernünftig — auch wenn es Ihr Bruder ist, können Sie nicht bestreiten, daß er unschuldige Menschen ermordet hat!«
Sein Gesicht verzog sich. Fast sah es aus, als grinse er. Aber in dem flackernden Zwielicht der glühenden Schlacke, die ihr zuckendes Licht aus der Grube herauswarf, konnte man sich leicht täuschen. Plötzlich senkte er den Kopf, streckte den Arm nach hinten aus und murmelte leise:
»Ich schaffe heute die Arbeit nicht allein. Deswegen habe ich ihm gesagt, er soll mir helfen. Er ist hinten im zweiten Heizungskeller…«
Er ließ den Schürhaken fallen und wandte sich ab. Langsamen Schrittes ging er zur Tür, die nach oben führte.
Ich sah in die von ihm gezeigte Richtung. Eine Tür war schwach zu erkennen. Mit schnellen Schritten ging ich auf sie zu.
Einen Augenblick lauschte ich. Metall klirrte hinter der Tür.
Ich zog meine Dienstpistole, öffnete leise die Tür und sah vorsichtig um die Ecke.
Ungefähr zehn Schritt von mir entfernt stand ein Mann in ähnlicher Kleidung wie der Heizer über ein Rohr gebeugt, dessen Verbindungsstück er mit einem Schraubenschlüssel bearbeitete.
Lautlos trat ich ein. Ebenso lautlos zog ich die Tür hinter mir zu.
Der Schlüssel stak auf der Innenseite. Ich drehte ihn zweimal um, zog ihn ab und ließ ihn in meine Rocktasche gleiten.
Dann näherte ich mich vorsichtig dem Mann. Er arbeitete gebückt und wandte mir den Rücken zu. Fast bis auf drei Schritte kam ich an ihn heran, ohne daß er es bemerkte.
Aber dann mußte er vielleicht zwischen seinen gespreizten Beinen hindurch meine Fußspitzen gesehen haben. Jedenfalls richtete er sich auf und drehte sich um.
Es war nicht Bill Warris.
Ich sah es auf den ersten Blick.
Der Gangster Warris war breiter, größer und stabiler. Vor mir stand ein schlanker, ziemlich kleiner Mann. Eine gewisse Ähnlichkeit in den Gesichtszügen ließ sich nicht ableugnen.
Aber der Gangster Bill Warris war es nicht.
Er starrte angstvoll auf meine Pistole.
»Was… eh, was wollen Sie denn von mir?« sagte er heiser.
Ich musterte ihn noch einmal. No, eine Täuschung war unmöglich. Ein Mann kann sich Gesicht verändern, kaum seine Gestalt, sicher nicht seine Größe.
»Wer sind Sie?«
Er hob die Hände, als hielte er es auch ohne Aufforderung vor einer Pistolenmündung für angebracht.
»Ich… ich bin der Heizer«, stammelte er. »Warum? Chef, von mir können Sie bestimmt nichts erben! Mein kleines Gehalt reicht ja kaum für mich und meine Familie!«
Offenbar hielt er mich für einen Gangster. Zum Donnerwetter, wo war der richtige Bill Warris? (Daß ich nicht gleich auf die richtige Idee kam, kann eigentlich nur daran liegen, daß ich infolge des vielen Nachtdienstes nicht mehr normal schaltete.)
»Wie heißen Sie?« fragte ich barsch.
»Warris, Chef. Jim Warris. Aber…«
Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung die Rede ab.
»Los, raus mit der Sprache: Wo haben Sie Ihren Bruder versteckt? Wo ist Bill Warris? Mann, mach deinen Mund auf, bevor es ein Unglück gibt!«
Da er mich schon für einen Gangster hielt, konnte ich Drohungen ausstoßen, die ein G-man niemals in die Tat umsetzen durfte. Aber ich wollte mir seine Verwechselung zunutze machen.
»Aber…« sagte er fassungslos, »aber Sie müssen ihn ioch getroffen haben! Er arbeitet doch vom im ersten Heizungskeller! Ich habe ihm doch gesagt, er soll die Schlacke aus den ersten vier Öfen herausholen! War er denn nicht da?«
Er sah mich ganz verständnislos an.
Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Ich hatte mit dem richtigen Bill Warris gesprochen! Ich Idiot hatte den Gangster Warris nach dem Gangster Warris gefragt! Deshalb war es mir so vorgekommen, als hätte er gegrinst!
»Verdammt!« fluchte ich. »Wie konnten Sie diesen mehrfachen Mörder überhaupt verstecken! Irgendwo hören doch die verwandtschaftlichen Rücksichten auf!«
Der kleine Mann zuckte resigniert die Achseln. Seine Stimme klang leise aber rauh, als er entgegnete:
»Sie wissen ja nicht, was ich von diesem Tier in Menschengestalt zu leiden habe! Er würde meine Frau und die Kinder umbringen oder umbringen lassen, sagte er, wenn ich ihn nicht hier verborgen halten wollte. Und er tut es, verlassen Sie sich darauf! Glauben Sie vielleicht, der hat ein Herz? Ich bin heilfroh, daß er meiner Frau noch nicht zu nahegetreten ist. Ich kann mich doch gegen diesen Kerl nicht wehren…«
Die ganze furchtbare Nervenanspannung, unter der dieser Mann in den letzten Tagen gestanden haben mußte, entlud sich bei ihm. Wie aus einem Wasserfall brach es plötzlich bei ihm hervor. Tränen liefen über sein hageres Gesicht, und er beschwor mich:
»Nehmen Sie ihn mit, Mister! Machen Sie mit ihm, was Sie wollen! Nur befreien Sie meine Familie und mich von diesem wilden Tier! Wir halten es nicht mehr lange aus, no, bestimmt nicht, wir sind bald am Ende…«
Ich ließ ihn weinen. Mit einem scharfen Ruck drehte ich mich um und lief zur Tür. Ich Trottel hatte sie selbst abgeschlossen. Jetzt hielt es mich nur unnötig auf, während Bill Warris wahrscheinlich schon über alle Berge war…
Ich schob hastig den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um.
In diesem Augenblick dröhnten draußen die ersten Schüsse.
***
Phil drückte den Hörer ans Ohr und sagte:
»Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! Hier spricht Decker aus Wagen 24. Hier spricht Decker aus Wagen 24. Bitte melden! Bitte melden!«
In seinem Hörer knackte es und die geschäftige Stimme eines Beamten aus der Funkzentrale sagte:
»Leitstelle! Halle, Wagen 24! Bitte sprechen Sie!«
»Hier spricht Phil Decker. Ich bin mit Jerry Cotton im Einsatz. Wir hatten keine Zeit, uns auszutragen. Bitte verständigen Sie den Pförtner, damit er die Eintragung ins Ausgangsbuch vornimmt.«
»In Ordnung! Um wieviel Uhr haben Sie das Districtsgebäude verlassen?«
»Gegen fünf. Wir haben vergessen, auf die Uhr zu sehen.«
»Wo befinden Sie sich und welches ist Ihr Ziel?«
»Wir sind am Ziel: Leveland Altersheim. Der wegen mehrer Delikte gesuchte Gangster Bill Warris soll hier von seinem Bruder versteckt .werden. Der Bruder ist hier Heizer. Wir versuchen, Bill Warris zu stellen.«
Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen, dann sagte der Beamte:
»Augenblick! Ich verbinde mit dem Einsatzleiter!«
»Warum?« konnte Phil gerade noch anbringen, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.
»Anweisung des Einsatzleiters«, erwiderte der Beamte. »Alles, was Bill Warris angeht, wird direkt vom Einsatzleiter veranlaßt.«
Phil knurrte etwas von Bürokratie, aber es wurde nicht mehr gehört, denn der Beamte bemühte sich bereits um die Verbindung.
»Sagen Sie mal, Decker«, dröhnte auf einmal die Stimme des Einsatzleiters im Hörer, »seid ihr beiden jetzt völlig verrückt geworden? Kommt sofort zurück! Oder besser, bleibt in der Nähe und wartet das Eintreffen der Verstärkung ab! Mit zwei Mann gegen Warris zu Felde zu ziehen! Ihr müßt langsam irrenhausreif sein! Verflucht nochmal!«
Phil grinste. Ist doch ganz nett, dachte er, wenn sich die bärbeißigsten Vorgesetzten auf einmal Sorgen um einen machen. Bei der Gelegenheit entdeckt man, daß sie auch ein Herz haben.
»Zu spät«, sagte Phil. »Jerry hat bereits Kontakt aufgenommen. Ich glaube nicht, daß er sich jetzt noch zurückziehen kann, ohne daß Warris von unserer Anwesenheit erfährt.«
Der Einsatzleiter stieß einen Fluch aus, der sich im Druck nicht gut wiedergeben läßt.
»Himmel und Hölle! Dann wünsche ich euch eine schöne Beerdigung! Aber glaubt ja nicht, ihr verdammten Narren, daß ich auch nur einen Cent gebe, wenn für euren Kranz gesammelt wird! Seht zu, wie ihr über die nächsten zehn Minuten hinwegkommt! Ich jage sofort den ganzen Bereitschaftsdienst los. Verflucht nochma —«
Mitten drin war die Verbindung abgebrochen. Vermutlich schlug der Einsatzleiter im Districtsgebäude jetzt Alarm, daß die Fetzen flogen. Phil grinste, hing den Hörer auf und stieg aus.
Er schlug die Wagentür zu, ging um das Auto herum und auf die Treppe zu. Als er zwei Schritte vor der Treppe war, tauchte von unten her ein Gesicht auf.
Es war jetzt gesäubert, und Phil erkannte es auf den ersten Blick.
»Warris!« rief er, während er mit Blitzgeschwindigkeit seine Dienstpistole aus dem Schulterholfter riß. »Stick them up! Es ist sinnlos! Schluß, Warris! Geben Sie’s auf!«
Der Gangster war so verblüfft, daß er einen Augenblick stehenblieb und völlig verdattert auf Phil starrte. Dann bückte er sich, riß einen Revolver aus dem Sockenhalter und schoß.
Phil lag schon .flach auf dem Bauch. Die Kugeln pfiffen über ihn hinweg.
***
Endlich hatte ich die Tür auf. Ich zog sie zurück, denn sie öffnete sich nach innen, peilte vorsichtig die Lage und setzte mit ein paar Sprüngen hinter den Koksberg.
Kurz vor der Tür, die nach oben führte, lag das ruß verschmierte Jackett, das Warris getragen hatte, als ich ihn ansprach. Daneben lag ein Handtuch, das stellenweise völlig schwarz war.
Er mußte sich im selben Augenblick, als ich im Nebenheizungskeller verschwunden war, das Gesicht abgewischt und die Jacke ausgewechselt haben. Daß er als rußverschmierter Heizer nicht unauffällig fliehen konnte, war klar. Aber dadurch hatte er Zeit verloren, und wenn es nur zwei Minuten waren. Die gleichen zwei Minuten schienen für Phil ausgereicht zu haben, um seinerseits an den Mann zu kommen.
Ich blickte vorsichtig über den Koks hinweg zur Außentür.
Gerade kam Warris rückwärts die Treppe herabgepoltert und zurück in den Keller. Zwei Schüsse pfiffen ihm von oben her nach und surrten als Querschläger mit bösartigem Summen durch den Raum. Eine Kugel schlug gegen einen der Kessel, die andere stiebte in den Kokshaufen und wirbelte eine Wolke blaugrauen Staub auf.
Warris hatte einen Revolver in der Hand und brachte sich damit hinter den Öfen in Deckung. Seine Schultern und seinen Kopf konnte ich aber von meiner Stellung aus erkennen.
Er stand vorgeneigt und wartete offenbar auf Phil. Seinen Revolver hatte er im Anschlag. Einen Augenblick dachte ich daran, schon jetzt zu schießen, aber dann hob ich es mir auf.
Phil kam die Kellertreppe von außen herab. Er tat es absolut geräuschlos, aber die Bogenlampe draußen warf seinen Schatten voraus. Im Keller selbst brannte nur eine trübe Glühbirne, die nur wenig Helligkeit verbreitete. Dazu kam allerdings noch der rote, flackernde Widerschein der glühenden Schlacke aus der Grube.
In dem Augenblick, da Phil in der Tür auftauchte, legte Warris an.
Ich zielte kurz und drückte ab. Neben Warris platzte ein Rohr und glühendweißer Dampf zischte heraus. Warris schrie fürchterlich. Wahrscheinlich hatte er sich die linke Schulter verbrüht. Das flackernde Licht war die Ursache für meinen Fehlschuß, aber das getroffene Rohr mit dem ausströmenden Dampf erreichte dasselbe, was mein Schuß hatte bezwecken sollen: den Gangster daran zu hindern, auf Phil zu schießen.
Die Schritte des Mörders hallten laut durch den hallenartigen Raum, als er sich eilig aus dem Bereich des Wasserdampfes brachte. Wenig später sah ich ihn hinter den Öfen wieder in Deckung gehen.
Noch hatte er meinen Standort nicht ausgemacht, denn er schoß zwar auf die Spitze des Koksberges, aber er vermutete mich viel zu weit rechts.
Als ich mich nach Phil umsah, entdeckte ich, daß er hinter den Dampfrohren entlangkroch. Wenn er es schaffte, mußte er schließlich genau auf die rechte Seite des Gangsters kommen. Ich zog den Kopf ein, schlich ein paar Schritte nach links und peilte zu der Tür, durch die ich gekommen war.
Sie stand offen. Verdammt! dachte ich. Wenn sich Warris aus diesem Raum absetzen kann, gibt es womöglich erne endlose Hetze durch das ganze Gebäude. Denn im zweiten Heizungskeller gab es einen Aufgang ins Inneres des Gebäudes.
Während ich mich noch mit dem Problem beschäftigte, wie man Warris daran hindern könnte, in den zweiten Heizungskeller zu entkommen, ohne daß man zum Selbstmörder wurde, sah ich plötzlich den Bruder des Gangsters.
Er hatte einen eisernen Schürhaken von halber Manneslänge in den Händen und schlich von hinten auf den Gangster zu. Ich hielt unwillkürlich den Atem an. War der schmächtige Mann auf einmal verrückt geworden? Kaum hatte ich es gedacht, da stieß er mit dem Fuß gegen irgendein Rohr oder sonstein Metallteil. Der Gangster warf sich herum.
Im Nu spuckte sein Revolver Tod und Verderben.
»Zurück, Warris!« brüllte ich.
Und gleichzeitig schoß ich, was die Pistole hergab.
Auch aus Phils Richtung dröhnten Schüsse.
Aber der Henker war im Spiel. Bei dem zuckenden, unwirklichen Licht schienen alle Gegenstände in ständiger Bewegung. Nicht eine einzige Kugel von uns beiden konnte ihn getroffen haben.
Mit einem röchelnden Schrei brach sein Bruder zusammen.
Ich holte tief Luft. Dieses Untier hätte vermutlich seine eigene Mutter umgebracht, wenn er es für nötig gehalten hätte.
Ich jagte um den Koksberg herum und brüllte:
»Stell dich, du Lump!«
Phils Schritte hallten hinter den Öfen. Bill Warris warf sich herum. Er hatte die Schürstange in der Hand. Und er kam damit auf mich zu.
Ich hob langsam die Pistole, Wenn er die Schürstange nahm, mußte er sich verschossen haben. Okay, Junge, so einfach ist es auch mit einem Schürhaken nicht. Ich hob die Pistole und zielte.
»Bleiben Sie stehen, Warris! Noch einen Schritt, und ich drücke ab!«
Er hörte gar nicht. Langsam und halb geduckt wie eine anschleichende Raubkatze schlich er auf mich zu. Ich zielte auf seinen linken Arm und drückte ab.
Klack!
Auch ich hatte mein Magazin verschossen. Zeit zum Laden war nicht. Er war ja schon fünf, sechs Schritte vor mir.
Ich ging rückwärts. Langsam. Ihn nicht aus den Augen lassend.
»Auch keine Kugel mehr?« lachte Warris. Es war ein heiseres, halb wahnsinniges Lachen. Dabei machte er wieder zwei Schritte auf mich zu.
Plötzlich ragte neben mir etwas aus der glühenden Schlacke in der Grube. Ich riß und zerrte es heraus.
Es war ein Schürhaken von gut vier Yards Länge. Mit beiden Händen mußte ich zupacken, um ihn waagerecht halten zu können. Aber seine Spitze war weißglühend. Jetzt war ich im Vorteil, denn mein Haken war fast doppelt so lang wie der des Gangsters.
»Wirf deinen Haken weg, sonst schlage ich zu!« warnte ich leise.
Warris wich langsam zurück. Aber er packte jetzt seinen Haken wie einen Speer.
»Stehenbleiben, Warris!!!« brüllte ich. »Die Gru-«
Er reckte sich hoch und holte weit aus. Er kam nicht dazu, die fürchterliche Waffe loszuschleudern. Vom weiten Ausholen verlor er das Gleichgewicht, vielleicht hatte er auch das Gewicht des schweren Schürhakens überschätzt, jedenfalls stürzte er plötzlich nach hinten.
In die Schlackengrube.
Ein Schrei gellte durch die Stille, das uns das Blut in den Adern gefror. Dann war alles vorbei. Bill Warris war buchstäblich in die Hölle gestürzt…
Sein Bruder kam mit schweren Schußverletzungen ins Krankenhaus. Aber er kam nach langen Wochen wieder auf die Beine. Leraine ging für sechzehn, die drei jungen Gangster für acht Jahre ins Zuchthaus.
Die an dem Banküberfall beteiligten Gangster wurde nach und nach gestellt. Jeder erhielt seine gerechte Strafe. Entkommen konnte keiner…
ENDE
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